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Über  Gustav  Mahler’s 


neueste  Lieder 

welche  im  Verlage  von  C.  F.  Kahnt’s  Nachf.,  Leipzig,  erschienen  sind,  äussern  sich 


die  Leipziger  Signale.  14.  Juni  1905. 

Mit  feinem  Sinne  und  reifster  Meisterschaft 
kutzt  er  (Mahler)  die  Charakterisierungsfähigkeit 
Orchesters  aus,  nach  der  humoristischen  wie 
Bh  der  stimmungsvollen  Seite  hin,  und  wirkt 
BPtller  Kompliziertheit  so  diskret,  dass  die  In¬ 
strumente  dem  Sänger  niemals  gefährlich  wer¬ 
den.  Mahler  ist  auch  in  der  Wahl  der  Texte 
glücklicher  gewesen.  Die  Holzschnittmanier  der 
Volkslieder  aus  „Des  Knaben  Wunderhorn“ 
kommt  vielfach  einer  detaillierten  Ausmalung 
entgegen,  namentlich  einige  humoristische  Stücke 
sind  dem  Komponisten  glänzend  gelungen.  In 
einem  Zyklus  „Kindertotenlieder"  von  Rückert 
ist  wiederum  die  durch  das  Orchester  gegebene 
Möglichkeit,  Stimmung  zu  erzeugen,  mit  grosser 
Zartheit  verwendet,  hier  hat  auch  Mahler,  mehr 
als  sonst,  innerlich  Zusammengehöriges  zu  einem 
Ganzen  einheitlich  zu  fassen  gewusst.  Man  wird 
diesen  Liedern  sehr  bald  in  den  Konzertsälen 
begegnen,  sie  erregen  das  allgemeine  Interesse 
und  haben  jenen  Reiz,  der  Neuerscheinungen 
den  Weg  am  sichersten  ebnet. 

(Dr.  Leopold  Schmidt.) 
die  Neue  MusikalischePresse,Wien,24.Junil905. 
Nun  betrat  Mahler,  der  Gewaltige,  der 
Gefürchtete,  das  Podium.  Eine  elektrische 


Spannung  entwickelte  sich  im  vollbesetzten  Saale, 
welche  sich  erst  nach  der  ersten  vom  Hofopern¬ 
sänger  Weidemann  entzückend  gesungenen  Serie 
von  Orchesterliedern  in  ein  wahres  Beifalls¬ 
gewitter  entlud.  Und  diese  Musik!  Die  Un¬ 
heimlichkeit  der  fieberig  schauernden  Geigen, 
das  angstvolle  Klopfen  der  Pauken,  diese  ge¬ 
spensterhaften  gestopften  Blechtöne,  die  schrillen, 
wie  Irrlichter  fütternden  Beckenschläge!  Das 
ist  Farbe,  das  ist  Stimmung,  ist  Suggestion  in 
Tönen !  Dem  Publikum  lief  es  kalt  über  den 
Rücken.  Gottlob  hat  ihm  Mahler  aber  auch 
anderes  gegeben  und  es  wurde  ihm  warm,  so¬ 
gar  recht  herzwarm,  als  es  die  Rückertschen 
Lieder  hörte,  vor  allem :  „Ich  bin  der  Welt  ab¬ 
handen  gekommen"  und  die  herrlichen  „Kinder¬ 
totenlieder".  Welch  poetische  Innigkeit,  welche 
verklärte  Trauer  durchweht  die  Lieder:  „Wenn 
dein  Mütterlein  tritt  zur  Tür  herein",  oder  „Oft 
denk  ich,  sie  sind  nur  ausgegangen!"  Das  ist 
goldene  Musik,  das  sind  tönende  Empfindungs¬ 
werte  köstlichster  Art.  Gewiss,  wenn  auch  nicht 
das  Grossartigste,  das  Interessanteste  des  ganzen 
Festes  (Tonkünstlerfest  1905,  Graz)  waren  diese 
Lieder  und  wie  wurden  sie  von  Weidemann 
gesungen  und  von  dem  auserlesenen,  kleinen 
Orchester  gespielt! 


(Anton  Seydler). 
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An  unsere  Leser! 


W 


Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  heute  noch  besonders  darauf 
hinweisen,  dass  München  eine  Musikstadt  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ist.  Sie  bleibt 
als  solche  nicht  allein  hinter  keiner  der  deutschen  Orossstädte  zurück  —  Berlin  höch¬ 
stens  quantitativ  — ,  sondern  die  musikalische  Produktion  der  letzten  Jahre  hat  klar  er¬ 
wiesen,  dass  von  allen  deutschen  Städten  München  alljährlich  das  grösste  Kontingent  zu 
den  Tonkünstlerfesten  entsendet.  Das  ist  auch  leicht  erklärlich,  haben  sich  doch  hier 
mehrere  der  vornehmsten  Vertreter  der  modernen  Musik  —  mit  Max  Reger,  Max 
Schillings  und  Ludwig  Thuille  an  der  Spitze  —  niedergelassen,  eine  stattliche 
v-  Schar  von  Jüngern  steht  im  Begriffe,  die  mehr  oder  weniger  grosse  Begabung  unter  den 
^  Lehren  dieser  Meister  zur  Entfaltung  und  Reife  zu  bringen.  Spricht  man  da  und  dort 
/v  von  einer  „Münchner  Schule",  so  gesellen  sich  zu  den  genannten  Namen  des  weiteren 
L+-j  Walther  Lampe,  Felix  vom  Rath,  den  uns  der  unerbittliche  Tod  gerade  dieser 

^  Tage  tückisch  entrissen _ dann  Karl  von  Kaskel,  Rudolf  Louis,  Ernst  Boehe, 

o  August'Reuss,  Julius  Weismann,  Walter  Courvoisier,  Trunk  u.  s.  f. 

^  Was  München  auf  musikalisch-reproduktivem  Gebiet  einst  und  jetzt  bedeutet,  das 

--  sagen  uns  die  Namen  Bülow,  Levy,  Zumpe,  Fischer,  Richard  Strauss,  Weingartner 
O  und  Felix  Mottl,  sagt  die  von  hier  ausgegangene  auf  alle  Fälle  herzhaft  erfreuende 
Pfitzner-  Bewegung,  bei  deren  Erwähnung  die  Namen  Rudolf  Louis’ 
und  Paul  Nikolaus  Cossmanns  rot  unterstrichen  werden  müssen,  sagt 
ferner  Stavenhagen  nicht  bloss  als  einer  unsrer  glänzendsten  Pianisten  und 
Lehrer,  sondern  auch  als  Initiator  der  seit  mehreren  Jahren  bestehenden  „Mo¬ 
dernen  Abende",  denen  München  unter  anderem  die  Bekanntschaft  mit  den  Mahler¬ 
sinfonien  zu  danken  hat;  wir  haben  die  Odeonskonzerte  unter  Mottl,  die  Abonnements¬ 
und  Volkssinfoniekonzerte  bei  Kaim,  die  vielen  zyklischen  und  Einzelveranstaltungen  von 
Solisten  und  Quartetten,  zu  den  Böhmen  gesellt  sich  nun  ständig  unser,  im  letzten  Jahre 
auch  im  übrigen  Deutschland  und  Oesterreich  gefeiertes  Münchner  Streichquartett  Kilian- 
Kiefer,  das  H  ö  s  1  -  Quartett,  das  Vokalquartett.  Unsere  Opernbühne  ist  eine  der  ersten 
deutschen,  —  mit  der  Begründung  der  Wagner-,  mehr  noch  der  Mozart-Festspiele  hat 
sich  Possart  für  immer  ein  ehrendes  Andenken  gesichert  —  und  nun  bietet  Mottls 
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dauernde  Niederlassung  hier  die  schönste  Gewähr  dafür,  dass  München  erst  recht  zu 
einer  echten  Musikstadt  wird,  wo  bei  aller  Förderung  des  Neuen,  Spriessenden  nie  ver¬ 
gessen  werden  soll,  was  wir  Bach,  Mozart,  Beethoven, . und . Brahms  danken 

Kurz:  es  ist  ein  vielgestaltiges,  rechtes  Musiktreiben,  zu  dem  in  unerklärlichem  Gegensätze 
die  Tatsache  steht,  dass  München  noch  nicht  über  eine  eigene,  richtige  Musik¬ 
zeitung  verfügt,  kein  Organ  besitzt,  das  die  Interessen  der  schaffen¬ 
den  und  nachschaffenden  Tonkünstler  vertritt  oder  doch  wenigstens  von 
ihren  Aeusserungen  weiteren  Kreisen  in  entsprechender  Weise  Kunde  gibt,  wozu  die  Auf¬ 
führungen  in  München  selbst  oder  jeweilige  kurze  Berichte  in  auswärtigen  Blättern  nicht 
genügen.  Zu  schweigen  von  jenen  Interessen,  die  hiesige  Institutionen  betreffen. 

Diesem  oft  empfundenen  und  mit  der  stetigen  Ausweitung  des  Musiklebens  sich 
immer  dringender  fühlbar  machenden  Bedürfnis  zu  entsprechen,  soll  unsere  Aufgabe  bilden. 

Unsere  Zeitschrift  wird  nicht  parteiisch  einseitig,  sondern  absolut  neutral  gehalten 
sein.  Es  ist  Raum  für  alle  .  .  . 

München,  den  1.  September  1905.  Für  die  Redaktion:  RUDOLF  KÄSTNER. 


Regieprobleme  im  Nibelungenring. 

Von  Richard  Braungart. 

Eine  vollkommen  einwandfreie,  allen  Anforderungen  Wagners  genügende  Auf¬ 
führung  des  „Nibelungenringes''  ist,  trotz  Bayreuth  und  Münchener  Prinzregententheater, 
noch  immer  ein  Problem,  das  seiner  Lösung  harrt.  Verwunderlich  ist  das  freilich  nicht; 
denn  im  „Ring“  (für  den  es  in  der  gesamten  Bühnenliteratur  vielleicht  nur  ein  eben¬ 
bürtiges  Seitenstück  gibt:  die  Shakespeareschen  Königsdramen)  häufen  sich  die  Schwierig¬ 
keiten  in  einer  Weise,  dass  man  beinahe  versucht  ist,  zu  glauben,  eine  in  allen  Teilen 
mustergültige  Aufführung  sei  überhaupt  eine  Unmöglichkeit,  die  Utopie  eines  himmel¬ 
stürmenden  Genies,  das  im  Bewusstsein  der  eigenen,  schier  übermenschlichen  Kraft  die 
Fähigkeiten  der  zahlreichen  „Handlanger"  überschätzte,  die  zur  Verlebendigung  seiner 
Träume  nun  einmal  unbedingt  notwendig  sind.  Einzelne  szenische  und  anderweitige 
Regievorschriften  sind  denn  auch  in  der  Tat  absolut  undurchführbar;  und  es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  eine  spätere,  technisch  noch  fortgeschrittenere  Zeit  hierin  Wandel 
schaffen  wird.  (Woraus  aber  noch  keineswegs  etwa  auf  einen  Bankrott  der  Illusionsbühne 
—  zugunsten  der  neuerdings  mit  erheblicher  Lungenkraft  verteidigten  Phantasiebühne  — 
geschlossen  werden  möge!) 

Aus  der  Tatsache  nun,  dass  manche  der  Wagnerschen  Regievorschriften  gar  nicht 
und  viele  nur  sehr  schwer  realisierbar  sind,  ergibt  sich  die  Erwägung,  ob  es  nicht  viel¬ 
leicht  falsch  ist,  die  an  sich  gewiss  sympathische  Pietät  gegen  Wagner  und  sein  Werk 
so  weit  zu  treiben,  dass  man  durch  krampfhaftes,  eigensinniges  Festhalten  an  unerfüll¬ 
baren  Forderungen  die  Wirkung  des  Ganzen  in  Frage  stellt.  Mit  anderen  Worten:  ob 
es  nicht  vielleicht  eine  höhere,  feinere  und  vor  allem  intelligentere  Art  von  Pietät  wäre, 
durch  Anpassung  gewisser  Vorschriften  an  die  praktischen  Möglichkeiten  der  Bühne  das 
Werk  vor  Lächerlichkeiten  und  Unzulänglichkeiten  zu  bewahren  und  somit  indirekt  die 
Harmonie  des  Gesamteindrucks  recht  erheblich  zu  fördern?  Ich  will  mich  im  folgenden 
nur  auf  einige  wenige  Beobachtungen  beschränken,  die  aber  vielleicht  schon  hinreichen 
dürften,  meine  Behauptung  zu  stützen. 

Alle  bisherigen  Erfahrungen  haben  gezeigt,  dass  der  Regenbogen  im  „Rheingold“ 
schon  aus  perspektivischen  Gründen  lächerlich  wirkt,  sobald  er  praktikabel,  d.  h.  als 
passierbare  Brücke  hergestellt  wird.  Warum  kann  man  sich  nun  nicht  dazu  entschlossen, 
es  (trotz  der  ausdrücklichen  Vorschrift  Wagners)  bei  einem  scheinbaren  Betreten  des 
Regenbogens,  und  zwar  nur  durch  Wotan  allein,  bewenden  zu  lassen?  Das  Empor¬ 
steigen  der  Götter  vom  Tal  bis  zum  Regenbogen  kann  ja  leicht  so  verzögert  werden, 
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dass  Wotan  erst  kurz  vor  dem  Fallen  des  Vorhangs  den  Fuss  auf  den  „schrecklosen 
Pfad“  setzt.  Und  die  Illusion  ist  damn  Hlständig  gewahrt.  Ein  zweites:  Möglichste 
Deutlichkeit  der  Aussprache  in  Verbindung  mit  schärfster  Charakteristik  ist  eine  Forde¬ 
rung,  der  gewiss  jeder  gern  zustimmen  wird.  Geht  es  aber  nicht  zu  weit,  just  bis  an 
die  Grenze  des  Lächerlichen,  wenn  z.  B.  Alberichs  Fluch  etwa  folgendermassen  klingt: 
„Verrrfflluchtt  ssei  tiesserr  Rrringk!“  Aehnliche  Beispiele  Hessen  sich  ohne  Zahl  an¬ 
führen.  Ich  weiss  nun  wohl,  dass  ich  damit  an  die  Fundamente  des  sogenannten  Bay- 
reuther  Stils  rühre.  Allein  nicht  alles,  was  von  Bayreuth  kam  (und  noch  zuweilen  kommt) 
ist  gut,  und  das  Extrem  war  noch  immer  und  überall  der  ärgste  Feind  des  an  sich 
Richtigen  und  Guten.  Und  überdies:  strenger  Stil  und  Schrullenhaftigkeit  sind  zwei  recht 
verschiedene  Dinge,  die  freilich  in  der  Regel  nur  von  den  Meistern,  nicht  aber  von  den 
übereifrigen  Schülern  und  „Jüngeren“  auseinandergehalten  werden. 

Ferner:  Das  Anreiten  der  Walküren  durch  die  Sturmwolken  („Walküre“,  3.  Akt) 
gewinnt  durchaus  nicht  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  unbewegliche  Fichtbilder, 
reitende  Schlachtjungfrauen  darstellend,  rasch  über  die  Wolken  gleiten  lässt.  Das  ist  ein 
Effekt,  der  sich  in  einem  Zaubermärchen  vielleicht  ganz  gut  macht,  niemals  aber  in  der 
grandiosesten  Sturmszene,  die  wir  auf  der  Bühne  kennen.  Auch  von  dem  Kinemato- 
graphen,  der  schon  in  den  Dienst  dieses  Problems  zu  stellen  versucht  wurde,  erwarte 
ich  mir  keine  künstlerische  Lösung.  Ein  rasch  aufblitzender  Lichtschein  in  den 
Wolken  täte  jedenfalls  bessere  (und  völlig  hinreichende)  Dienste.  Eine  leidige  Sache  ist 
es  auch  mit  dem  Ross  Grane.  Tiere  gehören  nun  einmal  nicht  auf  die  Bühne,  da  sie 
die  Zuschauer  und  vor  allem  auch  die  ohnehin  genug  geplagten  Darsteller  nervös  machen 
und  von  der  Handlung  ablenken.  (In  der  „Walküre"  z.  B.  pflegt  Grane  regelmässig 
die  erschütternde  Todverkündigungsszene  durch  irgend  eine  Unbotmässigkeit  in  ärger¬ 
lichster  Weise  zu  stören.)  Und  so  meine  ich  denn,  man  könnte  (vielleicht  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  ,,Götterdämmerungs“-Schhuses)  auch  ohne  den  Gaul  Grane  recht 
gut  auskommen.  Freilich  müssten  ein  paar  Stellen  des  Dialogs  gestrichen  werden.  Aber 
käme  das  nicht  dem  ungestörten  Fortgang  der  Handlung  reichlich  zugute?  Auch  der 
Kampf  mit  dem  Drachen,  von  dem  lächerlichen  „Riesenwurm"  und  der  Kröte  im  „Rhein¬ 
gold“  ganz  zu  schweigen,  gehört  zu  jenen  Dingen,  die  stets  das  Gegenteil  der  beab¬ 
sichtigten  Wirkung  erzielen.  Man  hat  in  letzterer  Zeit  (speziell  im  Prinzregententheater) 
den  Drachen,  in  möglichst  „furchtbarer"  Ausstattung  natürlich,  immer  weiter  in  den 
Vordergrund  gerückt.  Und  das  ist  falsch;  denn  er  gehört  im  Gegenteil  recht,  recht 
weit  in  den  Hintergrund,  wo  ihn  mitleidiges  Dunkel  den  Blicken  und  Operngläsern 
nach  Möglichkeit  entzieht.  Nur  so  wird  der  Kampf  mit  ihm  einigermassen  „glaubhaft" 
erscheinen.  Ein  Spezial-Problem,  wenn  auch  nur  ein  kleines,  ist  die  Verringerung  der 
Sichtbarkeit  der  Schnüre,  an  denen  der  Waldvogel  vor  Siegfried  hin-  und  herbaumelt 
(„fliegen“  nennt  man  das  mit  kühnem  Euphemismus). 

Sehr  unglücklich  wirkt  in  der  Regel  das  Hin-  und  Herwerfen  des  groben  Wasch¬ 
seils,  das  die  Stelle  des  goldenen  Seils  der  Nornen  vertreten  muss.  Ein  Markieren  mit 
einem  kaum  sichtbaren,  dünnen  Faden  würde  jedenfalls  würdiger  und  weniger  illusions¬ 
störend  sein,  wenn  man  sich  nicht  zur  Anschaffung  einer  goldfarbenen  Schnur  zu  ent¬ 
schlossen  vermag.  Ein  unlösbares  Problem  ist  endlich  das  grosse  Schlusstableau  der 
„Götterdämmerung“,  aber  nur  dann,  wenn  man  sich  nicht  mit  einer  einfachen  Andeutung 
(„einer  dem  Nordlicht  ähnlichen  Glut,  die  sich  immer  weiter  und  stärker  verbreitet") 
begnügt,  sondern  den  Untergang  Walhalls  mit  Anlehnung  an  die  Erzählung  Waltrautes 
durch  ein  mehr  oder  weniger  lebendiges  Bild  verdeutlichen  will.  Das  gibt  immer  ein 
den  berüchtigten  Ballettapotheosen  ähnliches  Tableau,  das  den  gewaltigen  Eindruck  der 
Schlussszene  nur  abzuschwächen  geeignet  ist. 

Man  sieht  aus  diesen  wenigen  Andeutungen,  wie  viele  ungelöste  Fragen  es  im 
„Ring“  noch  immer  gibt.  Zwei  Dinge  möchte  ich  noch  ganz  besonders  dazu  zählen,  um¬ 
somehr,  als  sie  recht  nötig  wären,  um  die  durch  die  Musik  Wagners  beidingte  Deutlich¬ 
keit  auch  in  szenischer  Beziehung  zu  erreichen.  Zum  ersten :  wo  in  aller  Welt  vollzieht  sich 
die  Bewölkung  des  Firmaments  von  oben  nach  unten?  Doch  nur  auf  unseren  Bühnen. 
Aber  Hesse  es  sich  denn  wirklich  gar  nicht  ermöglichen,  das  Heranziehen  der  Wolken, 
auch  im  Mittel-  und  Vordergrund,  von  der  Seite  her  zu  bewerkstelligen?  Das  müsste 
doch  zu  machen  sein!  (Am  Schluss  der  1.  Szene  des  3.  Aktes  von  „Siegfried“  verlangt 
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Wagner  sogar,  dass  die  Feuerwolken  „immer  von  hinten  nach  vorn“  ziehen  sollen;  dies 
scheint  mir  jedoch  zu  den  absolut  unlösbaren  Problemen  zu  gehören.)  Schwieriger 
schon  dünkt  mich  die  Sache  bei  der  zweiten  „Forderung“,  die  ich  noch  wage.  Ist  es 

noch  niemandem  aufgefallen,  dass  ein  Sturm  auf  der  Bühne  wohl  sehr  viel  Lärm  macht, 

aber  nicht  imstande  ist,  auch  nur  ein  einziges  Blättchen  an  den  Bäumen  zu  bewegen? 

Hat  das  noch  niemand  um  die  Illusion  gebracht?  Ich  entsinne,  mich  übrigens  der 

Münchener  Aufführung  einer  Oper  (war  es  nicht  d'Alberts  „Kain“?),  in  der  die  Vor¬ 
schrift,  dass  an  einer  Stelle  die  Sträucher  und  Bäume  sich  im  Winde  bewegen  müssen, 
ganz  gut,  wenn  auch  nur  in  kleinem  Massstab,  realisiert  wurde.  Weshalb  versucht  man 
das  nicht  auch  einmal  im  Grossen  ?  Müsste  die  Walkürenszene  z.  B.  nicht  ungeheuer  ge¬ 
wännen,  wenn  die  breitästige  Tanne  im  Vordergründe  nicht  gar  so  teilnahmslos  bliebe? 

Doch  ich  sehe  schon,  ich  verliere  mich  ins  Weite.  Aber  freilich:  ein  Werk  wie 
der  „Ring“  ist  eben  kaum  auszuschöpfen.  Nur  eines  will  ich  noch  erwähnen :  Die  Auf¬ 
führung  an  vier  aufeinanderfolgenden  Tagen  (ich  denke  hier  natürlich  nur  an  Festspiele) 
mag  ja  vielleicht  den  Intentionen  Wagners  entsprechen.  Praktisch  ist  sie  aber  nicht.  Alles 
Kolossale  verlangt  Distanz.  Diese  unbedingt  nötige  Distanz  gewinnt  man  jedoch  unmög¬ 
lich,  wenn  die  Aufführungen  sich  unmittelbar  folgen.  Die  Leitung  des  Prinzregententheaters 
war  daher  wohl  beraten,  als  sie  sich  in  diesem  Jahre  entschloss,  nach  der  „Walküre“ 
einen  Tag  zu  pausieren.  Niemand  wird  deshalb  geringere  Eindrücke  empfangen  haben. 
Im  Gegenteil.  Und  somit  wäre  denn  eines  der  zahlreichen  „Ring“-Probleme  glücklich 
gelöst.  Mögen  die  anderen  bald  folgen !  — 


Musikalisches  aus  der  Schweiz 

von 

Dr.  Hermann  Kesser-Zürich. 

Luzern,  August  1905. 

Es  fällt  schwer,  die  vielen  Strömungen  und  mehr  nebeneinander  als  miteinander 
laufenden  Absichten  der  musikalischen  Schweiz  auf  eine  einfache  Formel  zu  bringen 
und  wenn  man  die  Resultate  der  musikalischen  Ereignisse  und  Vorfälle  ziehen  wollte, 
käme  man  in  ernstliche  Verlegenheit,  denn  nur  aus  gleichartigen  Grössen  lassen  sich 
Summen  und  Produkte  bilden.  Dinge,  wie  eine  fortschrittlich  gesinnte  und  lernfreudige 
komponierende  Jungmannschaft,  ein  allmächtig  herrschendes  Dilettantengeschlecht,  ein 
ausgesprochen  künstlerischen  Intentionen  dienendes  Konzertwesen  und  dagegen  ein  üppig 
wucherndes  selbstherrliches  dilettantisches  Konzertunwesen  sind  aber  unvereinbare  Werte 
und  so  erfreulich  ein  in  den  weitesten  Schichten  der  Bevölkerung  verbreitetes  Interesse 
ist  und  so  begrüssenswert  die  fleissige  Betätigung  auf  allen  Gebieten  der  musikalischen 
Kunst,  umso  bedauerlicher  ist  es,  wenn  s.lbst  ernste  Musiker  in  den  Dienst  des  Dilet¬ 
tantismus  treten  und  die  musikalischen  Amateure  den  Stil  grosser  musikalischer  Unter¬ 
nehmungen  vorschreiben.  Ich  sagte  vorher,  ein  einheitliches  Bild  des  derzeitigen  musi¬ 
kalischen  Geschehens  könne  nicht  gezeichnet  werden  und  will  dafür  lieber  von  einigen 
Ereignissen  sprechen,  die  in  diesem  Sommer  einige  Wochen  umspannten,  der  Tagung 
des  sc  hweizer  isc  h  e  n  Ton  k  ün  s  t  ler  verei  ns  in  Solothurn,  dem  eidge¬ 
nössischen  Sängerfest  in  Zürich  und  —  dem  Winzerfest  in  Vevey. 

Der  Schweizer  Ton  künstlerverein  ist  ein  Institut,  mit  ähnlichen  Absichten  ins  Leben 
gerufen,  wie  der  grosse  Verein  deutscher  Zunge,  der  im  Jahre  1903  in  Basel  und  heuer 
in  Graz  zusammenkam.  Er  will  die  Werke  neuerer  Schöpfer  vor  das  Publikum  bringen 
und  dabei  auch  solche  Talente  entdecken,  denen  der  Weg  zur  Oeffentlichkeit  schwer 
gemacht  wird.  Seine  alljährlichen  konzertlichen  Veranstaltungen  haben  ein  ernstes  künst¬ 
lerisches  Gesicht  und  gehören  zu  jenen  Seltenheiten,  bei  denen  nur  die  Kunst  zu  Worte 
kommen  soll.  Der  Umfang  der  Solothurner  Tagung  war  bescheiden;  man  hatte  kein 
Orchester  berufen  und  beschäftigte  sich  ausschliesslich  mit  den  kleineren  Formen  der 
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musikalischen  Produktion,  mit  Liedern  und  mit  Kammermusik.  Von  den  Eindrücken 
der  auf  einen  Tag  zusammengedrängten  zwei  Konzerte,  habe  ich  mir  bis  heute  etliches 
in  Erinnerung  bewahrt:  Eine  Serenade  in  sechs  Teilen  von  Jacques-D  a  1  c  r  o  z  e,  ein  Quarte  't 
von  Volkmar  Andreae  und  Henri  Marteau.  Dalcroze,  der  rege  und  anfeuemde  Führer 
der  Westschweizer  Musiker,  weiss  immer  etwas  Neues  zu  sagen  und  immer  zu 
fesseln,  sei  es  auch  durch  besondere  musikalische  Capricen ,  die  nicht  jeder¬ 
manns  Sache  zu  sein  brauchen.  Sein  Stil  steht  stark  im  Zeichen  eines  energischen  Willens 
zu  musikalischen  Neuheiten  und  seine  Tonformen  nähern  sich  zuweilen  dem  durch¬ 
dachten  Charakter  musikalischer  Experimente,  wobei  mehr  das  Experiment  als  solches  denn 
die  Musik  —  losgelöst  von  der  Originalität  dts  Experiments  —  interessiert.  Was  bei  Dalcroze 
durch  sichere  schöpferische  Begabung  noch  immer  zu  musikalischem  Ausdruck  wird,  bleibt 
bei  Henri  Marteau,  dem  Genfer  Violinvirtuosen  Tonform  ohne  Ausdruck  und  ohne  Zweck 
und  sein  Streichquartett  hatte  etwas  von  einer  fachwissenschaftlichen  Diskussion  an  sich, 
bei  der  erörtert  wird,  „was  man  nicht  alles  schreiben  kann,  wenn  man  in  der  -Theorie, 
aber  nicht  in  Einfällen  ein  Meister  ist“. 

Der  in  Zürich  wirkende  Berner  V  o  1  k  m  a  r  Andreae,  ein  Musiker  in  der  Mitte 
der  zwanziger  Jahre,  der  es  in  der  grössten  Stadt  der  Schweiz  binnen  drei  Jahren  dank 
einer  ungewöhnlichen  Vielseitigkeit  und  dank  jenen,  die  dem  Talent,  wie  der  selbstlose 
Hegar,  noch  immer  einen  Platz  zu  geben  wissen,  zu  einer  führenden  Stellung  gebracht 
hat,  ist  seit  einigen  Jahren  auch  in  Deutschland  keine  unbekannte  komponierende  Per¬ 
sönlichkeit. 

Seine  schöpferische  Begabung  äussert  sich  in  einer  bewussten  Herrschaft  über  alle 
musikalischen  Ausdrucksmittel  und  in  einer  ausgesprochenen  Fähigkeit,  als  Schöpfer 
systematisch  und  zielbewusst  zu  lernen. 

Die  einzelnen  Stationen  seines  Komponistenweges  zeigen  ihn  zwar  in  getreuer  Ab¬ 
hängigkeit  von  vorherrschenden  Moden  und  Stilrichtungen,  aber  immer  in  schöpferischen 
Aeusserungen,  die  darauf  hindeuten,  dass  sich  Andreae  noch  einmal  selbständig  machen 
wird  und  mit  Eifer  dabei  ist,  sich  eine  eigene  Tabulatur  zu  suchen.  Dem  drängenden 
und  ringenden  Jugendempfinden,  das  noch  nicht  recht  weiss,  wohin  mit  Freud  und  Leid, 
scheint  schon  jetzt  eine  Schaffensepoche  zu  folgen,  die  frei  von  „Schwermut  und  Ent¬ 
rückungsgedanken“  das  Heil  in  erlösendem  Gleichmass  findet  und  Andreae  hat  nach  seinem 
neuen  Streichquartett  zu  schliessen,  sein  Ausdrucksbedürfnis  und  sein  Formengefühl  in 
innige  Nachbarschaft  gebracht.  Darum  der  durchsichtige,  allverständliche  Bau  und  die 
gemässigte  Rythmik  dieser  musikalischen  Poesie,  wie  sie  Andreaes  neuestes  opus  aufweist. 

Der  wirklich  „vielversprechende“  Komponist  leitete  das  Begriissungskonzert  des 
grossen  eidgenössischen  Sänger  festes  vom  Juli  in  Zürich.  Offen  gesagt,  war 
mir  der  Andreae  von  Solothurn  lieber,  denn,  lag  es  an  der  Zusammensetzung  des  Or¬ 
chesters,  an  der  mangelnden  Routine  des  Dirigenten,  seine  Mittel  den  akustischen  Be¬ 
dingungen  anzupassen,  Meister leistungen  waren  weder  Straussens  „Taillefer"  noch  der 
ach  so  deplazierte  „Wotans  Abschied  und  Feuerzauber“  und  das  „Sanktus“  mit  dem 
„Tuba  mirum“  aus  Berlioz’  Totenmesse,  die  mir  für  ein  Begrüssungskonzert  als  seltsame 
Wahl  erschien.  Andreae  scheint  doch  auf  dem  Gebiete  der  agogischen  Hemmungen  noch 
nicht  ganz  zu  Hause  zu  sein,  sonst  würden  die  einzelnen  Phrasen  nicht  ineinander  ver¬ 
schwommen  sein  und  der  Gesamteindruck  des  Konzertes  wäre  vielleicht  doch  etwas  er- 
spriesslicher  gewesen.  Die  Chöre  sangen  rein  und  sicher. 

Unter  den  Solisten  sah  und  hörte  ich  zuweilen  Kammersänger  Theodor  Bertram, 
der  jetzt  ungewöhnlich  rasch  zurückzugehen  scheint,  während  Frau  Welti-Herzog, 
diese  immer  noch  fortschreitende  Schweizer  Sängerin,  dem  Grau  des  Ensembles  lichtvolle 
Akzente  schuf,  und  mit  der  grossen  Leonorenarie  den  Schwerpunkt  des  Konzertes  be¬ 
deutete.  Das  Weitere  über  das  eidgenössische  Sängerfest  würde  zu  breiten  Raum  be¬ 
anspruchen.  Es  ist  überdies  sattsam  bekannt,  dass  der  Volksgesang,  der  leichte  und 
schwere  Kunstgesang  sich  in  der  Schweiz  einer  Pflege  erfreut,  wie  in  keinem  unserer 
Kulturstaaten  und  dass  die  eidgenössischen  Sänger  und  die  poltitische  Bedeutung  der 
Gesangvereine  eine  Sache  von  aussermusikalischem  Gewicht  sind.  Es  waren  Ansätze 
dazu  vorhanden,  das  ungeheure  Riesenfest  auf  einen  durchaus  künstlerischen  Boden  zu 
stellen  und  schon  ein  Ludwig  Hess  .(Tenor),  ein  Theodor  Bertram  und  eine  Welti-Herzog 
als  Solisten  verbürgten  neben  vielen  anderen  Schweizer  Sängern  von  Ruf  diese  löbliche 
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Absicht.  Auch  die  Dirigenten  Karl  Attenhofer,  Gottfr.  Angerer  und  Charles  Troyon 
gewährleisteten  die  Durchführung  künstlerischer  Aufgaben.  Und  trotzdem !  Es  war  kein 
Gesangsfest,  es  war  ein  Sängerfest,  ein  Fest  für  die  Sänger  .... 

Ich  tauschte  es,  wie  es  war,  für  eine  Stunde  Gesang  und  Musik  in  Vevey.  Hier 
die  Feierlichkeit  im  grossen  Stil,  dort  ein  betäubender  Jahrmarktsrummel,  in  Vevey  Ge¬ 
schmack,  Tradition,  Hingabe  an  künstlerische  Aufgaben,  in  Zürich  das  Bumbum  der  grossen 
Barnum-  und  Bailey-Trommel,  Wichtigtuerei  und  Dilettantenstreitereien. 

Vevey  war  ein  Weltfest  der  echten  Volksmusik,  des  Tanzes  und  Liedes.  Mochten 
die  Leute  am  Genfersee  weniger  exakt  singen,  in  der  veredelnden  Technik  weniger  geübt 
sein:  ihre  natur-  und  arbeitsfrohen  Lieder,  die  der  Komponist  Gustave  Doret  in 
seine  Musik  zum  Winzerfeste  mit  herein  genommen  hatte,  die  ornamentale  Schönheit 
ihrer  lebendigen  rythmischen  Tänze  und  die  Musik  ihrer  Bewegungen,  das  waren  echte 
musikalische  Offenbarungen,  in  denen  das  ungeschwächte  naturfrohe  Liebesempfinden  und 
der  Schönheitssinn  eines  hochentwickelten  reichen  Kulturvolkes  wach  wurden.  Mit  sel¬ 
tenem  Stilgefühl  hat  Gustave  Doret,  ein  Schüler  Hugo  de  Sengers,  des  Komponisten  von 
1889,  seine  schmückende,  „dekorative“  Musik  iri  den  Grenzen  einer  umrankenden,  illu¬ 
strierenden  Tonkunst  gehalten.  Die  gleichen  grossen  in  jedem  Refrain  wiederkehrenden 
Linien,  die  der  Dichtung  von  Rene  Morax  und  dem  imposanten  nur  auf  die  farbig  malende 
Wirkung  angelegten  Bühnenbild  eigen  waren,  zogen  sich  auch  durch  den  musikalischen 
Teil,  der  durch  diese  Art  seiner  Anlage  nicht,  wie  man  es  sonst  erleben  kann,  in  dem 
12  000  Menschen  fassenden  Amphitheater  zu  einem  schönen  Unwust  wurde,  sondern  sich 
trotz  der  selbständig  wirkenden  Schönheit  der  Gruppen  und  Szenen  zu  einem  gewaltigen, 
Stimmung  von  sich  gebenden  Faktor  wurde.  Es  war  Musik  im  Alfrescostil,  würdig  eines 
solchen  Naturfestes  mit  so  tiefer,  sprechender  Symbolik.  Von  bemerkenswerten  musika¬ 
lischen  Partien  lag  der  Nachdruck  auf  den  kräftig  charakterisierenden  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Gruppen  des  Frühling,  Sommer  und  Herbst.  Der  Frühling  brachte  Rameausche 
Idyllen,  der  Sommer  üppige  satte  Pastoralen  und  der  Herbst  von  dionysischem  Schwung 
getragene  Bacchanalien.  Doret  ist  als  Dirigent  eine  Grösse,  ein  Ereignis.  Das  kam  der 
Ausführung  des  musikalischen  Winzerfestes  als  unterstützendes  Element  zu  Hilfe  und  liess 
es  begreiflich  erscheinen,  dass  das  Winzerfest  als  eine  kunstgeschichtliche  Tat  gepriesen 
wurde 


Die  Anerkennung  deutscher  Musik  in  Frankreich 

von 

Dr.  Arthur  Neisser  (Paris). 

„Obgleich  die  innerliche  Jugend  des  deutschen  Gesanges,  seine  süsse  Heimlichkeit, 
den  Franzosen  noch  immer  verborgen  bleibt,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  die  deutsche  Musik  bei  dem  französischen  Volk  sehr  in  Aufnahme,  wo  nicht  gar 
zur  Herrschaft  kömmt  ....  Man  lächle  nicht,  wenn  ich  behaupte,  auch  in  der  Musik 
—  nicht  bloss  in  der  Literatur  —  liege  etwas,  was  die  Nationen  vermittelt.  Durch  die  Uni¬ 
versalsprache  ist  die  Musik  mehr  als  jede  andere  Kunst  geeignet,  sich  ein  Weltpublikum 
zu  bilden.“  Diese  goldenen  Worte  schrieb  Heinrich  Heine  in  einem  „Musikalische  Saison 
von  1841"  betitelten  und  „Paris,  den  20.  April  1841"  datierten  Aufsatze  für  die  damalige 
Augsburger-  heutige  Münchner  „Allgemeine  Zeitung",  und  setzt  dann  die  wahrhaft  prophe¬ 
tische  Schlussbemerkung  hinzu :  „Der  Deutschen  Musik  mag  überhaupt  hier  in  Frank¬ 
reich  die  Sendung  beschieden  sein,  als  präludierende  Ouvertüre  das  Verständnis  unserer 
deutschen  Literatur  zu  befördern."  In  der  Tat  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das 
wachsende  Interesse,  das  die  Franzosen  seit  etwa  zehn,  fünfzehn  Jahren  an  deutscher 
Dramatik  nehmen,  eine  Folgeerscheinung  des  immer  mächtiger  und  aufrichtiger  empor¬ 
blühenden  Wagnerkultus  ist,  der  in  Paris  herrscht.  In  den  Berichten  des  grossen  Dichter- 
Ironikers  an  die  „Allgemeine  Zeitung",  die,  soweit  die  Tonkunst  in  Betracht  kommt,  sich 
über  die  Jahre  1841 — 43  erstrecken,  also  gerade  über  jene  Periode  der  deutschen  Ro¬ 
mantik,  die  einen  Höhe-  und  Wendepunkt  in  der  Musikgeschichte  des  19.  Jahrhunderts 
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bezeichnet,  in  deren  Berichten  lernen  wir  Heine  nicht  nur  als  einen  poetischen  Musikfühler, 
Musikempfinder,  nicht  nur  als  einen  scharfsinnigen  Musikkritiker  kennen,  der  die  ätzende 
Lauge  seines  Spottes  über  gewisse  eitle,  hämische  Musiker,  namentlich  über  Spontini  aus¬ 
giesst,  sondern  wir  finden  auch  einige  Andeutungen  über  die  Aufnahme  deutscher  Musik 
und  Musiker  in  Paris,  die  nicht  uninteressante  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Anerkennung  deutscher  Musik  von  seiten  der  Franzosen  liefern.  Am  ausführlichsten  ver¬ 
breitet  sich  Heine  über  Meyerbeer,  dessen  Glanzzeit  ja  damals  war  und  der,  nach  Gluck, 
die  erste  deutsche  Musikererscheinung  aus  der  neueren  Operngeschichte  war,  der  das 
Publikum  der  Pariser  Grossen  Oper  seinen  Beifall  nicht  versagte.  Mit  Recht  findet  Heine 
einen  Grund  dafür  in  der  umfassenden  Bildung,  die  cjen  Schöpfer  der  „Hugenotten" 
auszeichnete.  Meyerbeer  „gehört  zu  jener  geringeren  Zahl  Deutscher,  die  selbst  Frank¬ 
reich  als  Muster  der  Urbanität  anerkennen  musste".  Unter  den  Debütanten  an  der 

„Grossen  Oper"  erwähnt  Heine  auch  einen  deutschen  Landsmann,  der  als  Marcel  in 

den  „Hugenotten"  auftrat.  „Er  war  vielleicht  in  Deutschland  nur  ein  Grobian  mit  einer 
brummigen  Bierstimme  und  glaubte  deshalb  in  Paris  als  Bassist  auftreten  zu  können.  Der 
Kerl  schrie  wie  ein  Waldesel."  Diesem  echten  Heinespott  folgt  dann  auf  dem  Fusse 
noch  ein  anderer  Seitenhieb  auf  eine  Dame,  die  er  im  Verdacht  hat,  eine  Deutsche  zu 

sein,  sowie  auf  die  Primadonna,  Madame  Stolz,  deren  Boden  unterminiert  sei  und  die 

von  der  Viardot-Garcia  verdrängt  werden  würde. 

In  einen  Begeisterungsrausch  gerät  Heine  dagegen,  wo  er  von  Franz  Liszt  spricht. 
„Er  ist  unstreitig  derjenige  Künstler,  welcher  in  Paris  die  unbedingtesten  Enthusiasten 
findet,  aber  auch  die  eifrigsten  Widersacher.  Was  (aber)  am  besten  für  Liszt  zeugt,  ist 
die  volle  Achtung,  womit  selbst  die  Gegner  seinen  persönlichen  Wert  anerkennen." 
Freilich  bezieht  sich  diese  Anerkennung,  die  schon  der  „petit  Litz"  bei  dem  Pariser 
Konzertpublikum  fand  und  die  er  dann  als  reifer  Künstler  in  noch  erhöhtem  Masse 
erntete,  soweit  Liszts  Lebzeiten  in  Betracht  kommen,  ausschliesslich  auf  sein  Virtuosen¬ 
tum,  sein  titanenhaftes  Klavierspiel;  seine  Kompositionen  beginnen  erst  in  allerneuester 
Zeit  in  Paris  festen  Fuss  zu  fassen. 

Höchst  charakteristisch  für  den  Tiefstand  der  Achtung,  die  man  in  den  40er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Paris  noch  Beethoven  entgegenbrachte,  ist  ein  Konzert, 
welches  Herr  Maurice  Schlesinger  den  Abonnenten  seiner  „Gazette  musicale"  gab.  Made¬ 
moiselle  Löwe,  eine  Deutsche,  sang  da  Beethovens  „Adelaide"  in  deutscher  Sprache.  Dies 
empörte  die  mitwirkenden  „Wälschen  Musicier“,  unter  denen  sich  auch  der  Violinvirtuose 
Vieuxtemps  befand,  derartig,  dass  sie  im  letzten  Momente  absagten.  Mademoiselle  Löwe 
selbst  „sang  vortrefflich,  gefiel  allen  Deutschen  und  machte  Fiasko  bei  den  Franzosen". 
So  fasst  Heine  seinen  Bericht  knapp  zusammen,  fügt  aber  dann  noch  folgende,  im  tiefsten 
Kerne  trotz  alles  „erfreulichen"  Fortschreitens  der  Anerkennung  deutscher  Musik  in  Paris 
ewig  gütige  Worte  hinzu :  „Ich  möchte  der  verehrten  Sängerin  zu  ihrem  Tröste  ver¬ 
sichern,  dass  es  eben  ihre  Vorzüge  waren,  die  einem  französischen  Success  im  'Wege 
standen.  In  der  Stimme  der  Mademoiselle  Löwe  ist  deutsche  Seele,  ein  stilles  Ding,  das 
sich  bis  jetzt  nur  wenigen  Franzosen  offenbart  hat  und  in  Frankreich  nur  allmählich 
Eingang  findet.  Wäre  Mademoiselle  Löwe  einige  Dezennien  später  gekommen,  sie  hätte 
vielleicht  grössere  Anerkennung  gefunden.  Bis  jetzt  aber  ist  die  Masse  des  Volkes  noch 
immer  dieselbe.  Die  Franzosen  haben  Zeit  und  Passion,  und  beides  geniessen  sie  am 
liebsten  in  einer  unruhigen,  stürmischen,  gehackten,  aufreizenden  Form.  Dergleichen 
vermissen  sie  aber  ganz  und  gar  bei  der  deutschen  Sängerin,  die  ihnen  noch  obendrein 
die  Beethovensche  „Adelaide"  vorsang.  Dieses  ruhige  Ausseufzen  des  Gemütes,  diese 
blauäugigen,  schmachtenden  Waldeinsamkeitstöne,  diese  gesungenen  Lindenblüten  mit 
obligatem  Mondschein  .  .  .  .,  dieses  erzdeutsche  Lied,  fand  kein  Echo  in  französischer 
Brust,  und  ward  sogar  als  transchenanische  Sensiblerie  verspöttelt".  In  eigentümlichem 
Widerspruch  damit  steht  nun  freilich  die  Tatsache,  dass  Franz  Schubert  damals  bereits 
sehr  populär  war,  so  „populär",  dass  „sein  Name  in  der  unverschämtesten  Weise  aus¬ 
gebeutet  wurde.  Der  miserabelste  Liederschund  erscheint  hier  unter  dem  fingierten  Namen 
Camille  Schubert,  und  die  Franzosen,  die  gewiss  nicht  wissen,  dass  der  Vorname  des 
echten  Musikers  Franz  ist,  lassen  sich  solchermassem  täuschen."  Dann  setzt  der  Dichter 
in  bitterem  sarkastischem  Schmerze  hinzu:  „Armer  Schubert!  Und  welche  Texte  werden 
seiner  Musik  unterschoben !  Es  sind  namentllich  die  von  Schubert  komponierten  Lieder 
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vor.  Heinrich  Heine,  welche  hier  am  beliebtesten  sind,  aber  die  Texte  sind  so  entsetzlich 
übersetzt,  dass  der  Dichter  herzlich  froh  war,  als  er  erfuhr,  wie  wenig  die  Musik¬ 
verleger  sich  ein  Gewissen  daraus  machen,  den  wahren  Autor  verschweigend,  den  Namen 
eines  obskuren  französischen  Paroliers  auf  das  Titelblatt  jener  Lieder  zu  setzen.  (!!)  Daran 
knüpft  Heine  dann  einen  ergreifenden  Stossseufzer  über  die  „Droito  d'anteur"  und  den 
Wunsch  —  der  ja  seiner  vollen  Erfüllung  in  unseren  Tagen  mehr  und  mehr  entgegen¬ 
schreitet!  —  „es  möge  das  geistige  Eigentum  des  Schriftstellers  ebenso  ernsthaft  anerkannt 
werden,  wie  das  baumwollene  Eigentum  des  Nachtmützenfabrikanten". 

Jener  Maurice  Schlesinger,  der  das  besagte  Beethoven  -  Konzert  arran¬ 
gierte,  scheint  überhaupt  nach  Heines  Schilderungen  der  Typus  des  gewissenlosen 
Konzertagenten  gewesen  zu  sein,  der  die  deutschen  Musiker  unter  lockenden  Versprechun¬ 
gen  bewog,  vor  das  massgebende  Publikum  der  Lichtstadt  zu  treten  und  ihnen  dann  Schand- 
gagen  zahlte.  Zum  Lohne  fielen  sie  meistens  glänzend  durch.  So  erging  es  z.  B.  auch 
Ignaz  Moscheies,  der  einmal  aus  London  nach  Paris  herüberkam  und  ausgezischt  ward. 
In  einem  „Rossini  und  Mendelssohn"  betitelten  Berichte  vom  April  1842  kommt  der 
Schöpfer  des  „Paulus"  sehr  zu  kurz.  Die  Zeitschrift  „La  France  musicale"  veranstaltete 
nach  einander  Aufführungen  des  „Stabat  mater"  von  Rossini  und  des  „Paulus"  von 
Mendelssohn.  Mendelssohn  machte  bei  dieser  Gelegenheit  glänzendes  Fiasko,  wie  immer 
in  Frankreich.  „Er  war  das  geopferte  Lamm  der  Saison,  während  Rossini  der  musi¬ 
kalische  Löwe  war,  dessen  süsses  Gebrüll  noch  immer  forttönt."  Heine  spricht 
dann  auch  von  einem  Libretto,  das  der  damalige  Operndirektor  Leon  Pillet  durch  Herrn 
Scribe  anfertigen  lassen  will,  das  Herr  Mendelssohn  für  die  grosse  Oper  komponieren 
soll,  bezweifelt  aber,  dass  sich  „unser  jungerLandsmann  diesem  Geschäft  mit  Glück  unter¬ 
ziehen  werde".  Bedeutend  grösseres  Glück  als  Mendelssohn  hatte  Konradin  K  r  e  u  t  z  e  r, 
dessen  „Nachtlager  von  Granada"  gelegentlich  seiner  Darstellung  durch  die  deutsche 
Truppe  verhungerten  Angedenkens  „iin  Paris"  grossen  Beifall  gefunden  hat  und  der  Heine 
erzählte,  er  werde  für  die  Opera  comique  ein  Libretto  in  Musik  setzen.  „Möge  es  ihm 
gelingen,"  fügt  Heine  hinzu,  „auf  diesem  gefährlichen  Pfade  nicht  zu  straucheln  und  von 
den  abgefeimten  Roues  der  Pariser  Komödiantenwelt  nicht  hinters  Licht  geführt  zu 
werden,  wie  so  manchen  Deutschen  vor  ihm  geschehen,  die  sogar  den  Vorzug  hatten, 
weniger  Talent  als  Herr  Kreutzer  zu  besitzen,  und  jedenfalls  leichtfüssiger  als  letzterer 
auf  dem  glatten  Boden  von  Paris  sich  zu  bewegen  wussten.  Welche  traurigen  Erfah¬ 
rungen  musste  Herr  Richard  Wagner  machen,  der  endlich,  der  Sprache  der  Vernunft 
und  des  Magens  gehorchend,  das  gefährliche  Projekt,  auf  der  französischen  Bühne  Fuss 
zu  fassen,  klüglich  aufgab  und  nach  dem  deutschen  Kartoffelland  zurückflatterte".  Mit 
wundervoller  Energie  kommt  Heine  dann  auch  auf  jene  deutschen  Pianisten  Kalk¬ 
brenner,  Pixis,  H.  Herz,  Halle,  Eduard  Wolf  zu  sprechen,  die  er  als  Mu¬ 
mien  bezeichnet  und  wegen  ihres  geschniegelten  Wesens  bespöttelt,  durch  das  sie  sich 
bei  den  Franzosen  einzuschmeicheln  suchten.  Worte  hohen  Lobes  dagegen  findet  er  für 
Stephan  Heller  und  Liszts  begabten  Rivalen  T  halber  g,  die  beide  von  den  Parisern, 
namentlich  von  dem  weiblichen  Geschlechte,  wahrhaft  vergöttert  wurden.  Zu  den  Insti¬ 
tuten,  die  schon  damals  der  deutschen  Musik  Beachtung  schenkten,  gehörte  das  „Con- 
servatoire".  Neben  Ferdinand  Hill  ersehen  Kompositionen  hörten  die  Pariser  Musik¬ 
freunde  in  diesen  Konzerten  auch  Werke  von  Händel  und  Mozart.  „Diese  beiden, 
Mozart  und  Händel,  haben  es  endlich  dahin  gebracht,  die  Aufmerksamkeit  der  Franzosen 
auf  sich  zu  ziehen,  wozu  sie  freilich  viel  Zeit  bedurften,  da  keine  Propaganda  von 
Diplomaten,  Pietisten  und  Bankiers  für  sie  tätig  war."  ^Fortsetzung  folgt.) 


Prinz-Regenten-Theater. 

Da  sich  der  Andrang  zu  den  letzten  Vorstellungen  derart  gestaltete,  dass  es  der 
Hoftheater-Intendanz  nicht  möglich  war,  unsrer  Redaktion  für  die  Aufführungen  der 
Walküre,  des  Tristan,  Holländer,  der  Meistersinger  einen  Platz  zur  Verfügung  zu  stellen, 
können  wir  erst  in  unsrer  am  15.  September  erscheinenden  nächsten  Nummer  eine  zu¬ 
sammenfassende  Besprechung  über  das  künstlerische  Gesamtresultat  der  diesjährigen  Fest¬ 
spiele  bringen.  D.  Red. 
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felix  vom  Rath  v- 

Von 

Rudolf  Louis,  München.*) 

Noch  ist  kein  Jahr  seit  dem  beklagenswerten 
Hinscheiden  Fritz  Neffs  verstrichen,  und  schon 
wieder  hat  der  Tod  vorzeitig  einen  aus  dem 
Kreise  jener  durch  persönliche  Freundschaft  und 
gemeinsame  künstlerische  Ideale  eng  verbunde¬ 
nen  jüngeren  Musiker  Münchens  dahingerafft, 
an  den  man  gewöhnlich  denkt,  wenn  man  von 
einer  „Münchener  Schule"  spricht.  Aber  wäh¬ 
rend  das  Ableben  Neffs  denen,  die  den  Leidens¬ 
weg  seines  letzten  Lebensjahres  verfolgen  konn¬ 
ten,  nicht  unerwartet  kam,  erfolgte  der  Tod  sei¬ 
nes  um  sieben  Jahren  älteren  Freundes  Felix 
vom  Rath  selbst  für  die  Nächststehenden_  mit 
der  Wucht  einer  plötzlichen  Katastrophe.  Zwar 
dass  er  sich  keiner  allzu  festen  Gesundheit  er¬ 
freue,  das  wusste  man  auch  von  ihm,  und,  wer 
es  nicht  wusste,  dem  konnten  schon  wenige  Au¬ 
genblicke  aufmerksamer  Beobachtung  seines  kör¬ 
perlichen  Aussehens  und  Gebahrens  keinen  Zwei¬ 
fel  darüber  lassen,  dass  die  fein  empfindende 
Seele  dieses  begabten  Künstlers  in  einer  zarten 
und  wenig  widerstandsfähigen  leiblichen  Hülle 
wohne.  Indessen  hörte  man  nie  etwas  von  einem 
eigentlichen  schweren  Leiden,  das  zu  ernsteren 
Besorgnissen  unmittelbar  Anlass  gegeben  hätte, 
und  so  traf  die  Todesnachricht  wohl  kaum  je¬ 
mand,  der  auch  nur  im  Entferntesten  auf  das 
traurige  Ereignis  vorbereitet  gewesen  wäre. 

Als  Felix  vom  Rath  am  25.  August  so  un¬ 
erwartet  plötzlich  starb,  hatte  er  sein  39.  Lebens¬ 
jahr  eben  erst  vollendet.  Er  war  am  17.  Juni 
1866  zu  Köln  als  Sohn  einer  altangesehenen 
und  reichbegüterten  Patrizierfamilie  geboren.  Auf 
dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  legte  er  den 
soliden '  Grund  an  der  umfassenden  Allgemein¬ 
bildung,  die  ihn,  den  für  Poesie  und  Literatur 
wie  alle  Zweige  der  bildenden  Kunst  in  gleicher 
Weise  interessierten  Musiker,  vor  vielen  seiner 
engeren  Kunstgenossen  so  vorteilhaft  auszeich¬ 
nete.  Nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  be¬ 
zog  Rath  die  Universität,  um  sich  dem  juristischen 
Studium  zu  widmen.  Schon  frühzeitig  hatte  der 
junge  Rechtsbeflissene  begonnen,  in  seinen  Musse- 
stunden  der  Tonkunst  zu  huldigen,  und  bald 
wurde  er  unter  der  Leitung  von  Lehrern,  wie 
Max  Pauer  (damals  in  Köln)  und  Karl  Reinecke 
(Leipzig)  ein  virtuoser  Klavierspieler,  der  es  ge¬ 
trost  mit  jedem  Berufspianisten  hätte  aufnehmen 
können.  Unähnlich  den  vielen  Musikern,  die  als 
Juristen  begonnen,  aber  schon  nach  wenigen 
Semestern  den  Pandekten  zu  Gunsten  der  Frau 
Musika  Valet  gesagt  haben,  führte  Rath  seine 
Rechtsstudien  vollkommen  durch.  Seine  Refe¬ 
rendarzeit  verlebte  er  im  Rheinland  (1893)  und 
erst  nach  bestandenem  Assessorexamen  entschloss 
er  sich,  allen  äusseren  Widerständen  zum  Trotz 
dem  inneren  Drange  zu  folgen,  der  ihm  gebot, 
die  Komponistenlaufbahn  einzuschlagen. 

Durch  seinen  Landsmann  Max  Schillings 
wurde  der  angehende  Musiker  veranlasst,  in 
München  den  Unterricht  Ludwig  Tnuilles  auf¬ 
zusuchen.  Hier  verband  ihn  bald  intime  Freund¬ 
schaft  mit  dem  musikalischen  Triumvirate  Schil¬ 
lings,  Thuille  und  Richard  Strauss,  eine  Freund- 


Abdruck  aus  den  „Münchener  Neuesten  Nachrichten, 
vom  30.  August  lfd.  Js. 


Schaft,  die  wohl  die  hauptsächlichste  Ursache 
war,  dass  er  auch  nach  Vollendung  seiner  Kom¬ 
positionsstudien  München  nicht  mehr  verliess. 
Eben  als  er  im  Begriff  war,  in  Ausführung  eines 
lange  gehegten  Planes  das  eigene  Heim  zu  be¬ 
ziehen,  dessen  künstlerischer  Ausgestaltung  er 
so  viel  Mühe,  Sorgfalt  und  feinsinnigen  Ge¬ 
schmack  zugewendet  hatte,  musste  ein  grau¬ 
sames  Geschick  ihn  tückisch  seinem  künstleri¬ 
schen  Schauen  und  Schaffen  entreissen. 

Dass  bei  einem  Manne,  der  bereits  den 
dreissige^n  sich  näherte,  als  er  zur  Musik  über¬ 
ging,  und  noch  nicht  vierzig  Jahre  zählte,  als 
er  starb,  dass  bei  ihm  von  einer  abgeschlossenen 
künstlerischen  Entwicklung  nicht  wohl  die  Rede 
sein  kann,  ergibt  sich  von  selbst.  Raths  Schaffen 
ist  Bruchstück  geblieben,  es  war  ihm  nicht  ver¬ 
gönnt,  das  hohe  Ziel  zu  erreichen,  das  er  sich 
selbst  gesteckt  hatte.  Immerhin  konnte  er  inner¬ 
halb  des  Jahrzehnts,  das  seine  Komponistenlauf¬ 
bahn  umfasst,  den  vollgiltigen  Beweis  erbringen, 
dass  eine  Begabung  in  ihm  lebe,  die  es  wohl 
wert  gewesen  wäre,  zur  vollen  Reife  zu  ge¬ 
deihen.  Das  erste  grössere  Werk  des  Verstor¬ 
benen,  eine  Sonate  für  Violine  und  Klavier,  ist 
wenig  bekannt  geworden.  Die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  lenkte  er  zum  ersten  Male  auf 
sich  durch  ein  sehr  beachtenswertes  Klavierquar¬ 
tett,  das  in  einer  Soiree  des  M.  Weberschen 
Streichquartetts  zum  ersten  Male  mit  vielem  Bei¬ 
fall  gespielt  wurde.  Ausserhalb  München  wurde 
Rath  vor  Allem  durch  sein  Klavierkonzert  in  B- 
moll  bekannt,  das  Frau  Anna  Langenhan-Hirzel 
gewidmet  ist  und  durch  sie  wie  durch  andere 
Künstler  mehrfach  (unter  anderem  auch  auf  der 
Krefelder  Tonkünstlerversammlung  des  Jahres 
1902)  mit  starkem  Erfolg  zur  Wiedergabe  ge¬ 
langte.  Ausserdem  veröffentlichte  er  einige  Hefte 
Lieder  und  eine  Reihe  von  kleinen  Klavierstücken, 
unter  denen  sich  ganz  reizvolle  Sachen  befinden 
und  in  denen  die  Eigenart  der  Rathschen  Be¬ 
gabung  vielleicht  am  stärksten  sich  offenbarte. 
Eine  Symphonie,  mit  deren  Idee  sich  der  Künst¬ 
ler  eine  Zeitlang  trug,  gelangte  nicht  zur  Aus¬ 
führung;  ein  Festmarsch  war  die  letzte  Kom¬ 
position,  die  er  vollendete. 

Für  Felix  vom  Rath  war  es  charakteristisch, 
dass  die  Höhe  und  Feinheit  der  ästhetischen  Kul¬ 
tur  seines  Geistes  und  Geschmacks  das  ihm  ver¬ 
liehene  Mass  von  elementarer  Schaffens-  und 
Gestaltungskraft  weit  überragte.  Er  hatte  eine 
gewisse  Äehnlichkeit  mit  Fritz  Neff  darin,  dass 
dem  Uebermass  an  Selbstkritik,  mit  dem  er  dem 
eigenen  Produzieren  begegnete,  eine  allzugrosse 
Bedenklichkeit,  ein  fühlbarer  Mangel  an  jenem 
unbekümmerten  Mut  zum  frischen  frohen  Drauf¬ 
losschaffen  entsprach,  ohne  den  es  keine  kraft¬ 
voll  lebendige  Kunstbetätigung  gibt.  Er  war 
mehr  fähig,  in  neidloser  Bewunderung  fremde 
Kunstwerke  zu  geniessen,  als  mit  eigenem  Schaf¬ 
fen  sich  selbst  genug  zu  tun.  Und  doch  war 
es  mehr  als  eine  ohnmächtige  Velleität,  was  ihn 
zum  künstlerischen  Schaffen  trieb.  Der  Drang 
nach  schöpferischer  Betätigung  war  in  ihm  durch¬ 
aus  echt  und  ehrlich,  ein  notwendiger  Ausfluss 
seiner  Natur.  Das  Tragische  lag  nur  darin,  dass 
das,  was  für  andere  Künstler  Förderung  be¬ 
deutet,  die  umfassende  und  zum  äussersten  Raf¬ 
finement  gesteigerte  Bildung  seines  Geschmacks, 
die  unbedingte  Wahrheitsliebe  und  unbestech¬ 
liche  Aufrichtigkeit  seines  Urteils,  ja  schliess- 
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lieh  sogar  aucli  der  Vorzug  einer  von 
allen  kleinlichen  Alltagssorgen  eximierten 
sozialen  Existenz  —  dass  all'  das  ihm 
zu  ebensovielen  Hemmungen  wurde,  die  sich 
der  freien,  ungebrochenen  Entwicklung  seines 
schöpferischen  Vermögens  entgegenstemmten. 

Diesen  tragischen  Zwiespalt  zwischen  einem  den 
höchsten  Zielen  zugewendeten  künstlerischen 
Wollen  und  einem  hinter  den  eigenen  Ansprü¬ 
chen  stets  zurückbleibenden  Vollbringen  hätte 
Rath  dadurch  vielleicht  überwinden  können,  dass 
er  sich  mit  Bewusstsein  auf  ein  engeres  und 
kleineres  Gebiet  der  Tonkunst  resigniert,  dass 
er  versucht  hätte,  im  Kleinen  gross  zu  sein.  Die 
vorhin  als  seine  eigenartigste  Leistung  bezeich- 
neten  kleinen  Klavierstücke  schienen  einen  der¬ 
artigen  Ausweg  andeuten  zu  wollen.  In  höherem 
Masse  als  die  meisten  seiner  komponierenden 
Zeitgenossen  ist  Rath  insofern  ganz  ausschliess¬ 
lich  vom  Klavier  ausgegangen,  als  er  nicht  allein 
von  Anfang  an  dieses  Instrument  als  Quell  und 
Anregung  für  die  musikalische  Inspiration  be¬ 
nutzt,  sondern  geradezu  als  Pianist  seine  künst¬ 
lerische  Betätigung  begonnen  hat.  Darum  konnte 
man  hoffen,  dass  gerade  er  für  die  von  den 
modernen  Komponisten  so  arg  vernachlässigte 
Klavierliteratur  noch  einmal  von  grosser  Bedeu¬ 
tung  werden  könne.  Das  Klavierkonzert  und 
jene  Klavierstücke  waren  in  hohem  Masse  ge¬ 
eignet,  in  dieser  Hoffnung  zu  bestärken,  deren 
Erfüllung  ein  grausamer  Tod  nun  so  jäh  ver¬ 
eitelt  hat. 

Verliert  die  .Kunst  an  dem  so  früh  Dahin¬ 
geschiedenen  vor  allem  eine  schöne  und  reiche 
Hoffnung,  so  beklagen  seine  Freunde  den  Ver¬ 
lust  eines  kostbaren  Besitzes,  von  dessen  Wert 
sich  nur  diejenigen  eine  rechte  Vorstellung  ma- 

Wir  sind  in  der  Lage,  hier  ein  vollständiges  Verzeichnis  sämtlicher  Werke 
von  Felix  vom  Rath  zu  geben,  das  wir  in  der  hinterlassenen  Notenbibliothek  des 
Künstlers  zusammenstellten  : 

Op.  1.  Violinsonate  (Ludwig  Thuille  gewidmet)  bei  Prager  &  Meyer,  Bremen. 
Op.  2.  Klavierquartett  (Max  Schillings  gewidmet)  bei  Rob.  Forberg,  Leipzig. 
Op.  3.  Drei  Lieder  „Wie  hoch  sie  droben  am  Meere  wohnen“. 

„Frühling“. 

„Im  Mai“.  (Frau  Paulina  Strauss-de  Ahna  gew) 

bei  J.  Schuberth  &  Cie.,  Leipzig. 

Op.  4.  Drei  Lieder.  Der  Klang  (Gustav  Falke) 

In  der  Dämmerung  (Schröder) 

Abend  (Schröder)  bei  Otto  Bauer,  München. 

Op.  5.  Drei  Lieder  (Otto  Julius  Biertiaum) 

1.  Gegen  Abend  (an  Hertha  Ritter-Hausegger) 

2.  Im  Garten  des  Herrn  (an  Fräulein  Vollmar) 

3.  Abendlied  (Marie  Kremer  gew.)  bei  Otto  Bauer,  München. 

Op.  6.  Klavier-Konzert  B-moll  (Frau  Langenhan-Hirzel  gew.)  „  „ 

Op.  7.  Drei  Lieder.  Wiegenlied  (Detlev  von  Liliencron)  an  Marg.  von  Schirach. 

Peregrina  (Ed.  Möricke)  „  Emma  Thuille 

Junge  Liebe  (Anna  von  Droste)  „  Caroline  Schillings 

bei  Ries  &  Erler,  Berlin. 

Op.  8.  Drei  Lieder.  Selbstbeschwerung  (Achim  v.  Arnim)  an  Mina  Schulze 

In  der  tiefen  Nacht  (Rudolf  Schröder)  „  Josephine  Vogel 
Abendständchen  (Clem.  Erentano)  „  Lisa  Grisar 

bei  Ries  &  Erler,  Berlin. 


chen  können,  denen  es  vergönnt  war,  diesem 
wahrhaft  vornehmen,  edel-  und  hochgesinnten 
Manne  näher  zu  stehen.  War  er  doch  nicht  nur 
wie  wenige  ein  treuer,  selbstloser  und  aufopfern¬ 
der  Freund,  sondern  auch  für  solche,  die  sich 
nur  zu  seinen  entfernteren  Bekannten  zählen 
durften,  ein  ungewöhnlich  anregender  und  fes¬ 
selnder  Umgang.  Denn  er,  der  beim  ersten  Be¬ 
gegnen  einen  so  ängstlich  zurückhaltenden,  ja 
geradezu  scheuen  und  verschüchterten  Eindruck 
machen  konnte,  er  war,  wenn  er  einmal  frei 
aus  sich  herausging,  ein  ganz  prächtiger  Unter¬ 
halter,  voll  treffender  Bemerkungen  und  schar¬ 
fer,  oft  in  glänzend  witzige  Apercjuform  ge¬ 
kleideter  Urteile.  Dabei  kam  ihm  neben  seiner 
universalen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Bildung  vor  allem  auch  die  von  keiner  lokalen 
und  nationalen  Grenze  eingeschränkte,  wahrhaft 
I  und  im  besten  Sinne  des  Wortes  weltmännische 
Weite  des  geistigen  Umblicks  zustatten,  die  er 
sich  auf  seinen  Reisen  wie  auch  durch  ausgedehnte 
fremdsprachliche  Lektüre  erworben  hatte.  Mehr 
als  andere  deutsche  Musiker  der  Gegenwart 
schenkte  er  auch  der  ausserdeutschen  zeitgenös¬ 
sischen  Produktion  seine  Aufmerksamkeit,  und 
kaum  ist  mir  jemals  einer  begegnet,  der  z.  B. 
ein  ebenso  genauer  Kenner  der  jüngstfranzö¬ 
sischen  Komponistenschule  gewesen  wäre  wie  er. 
Dass  alle  diese  glänzenden  Eigenschaften  ihren 
vollen  Einfluss  auch  auf  die  Eigenentwicklung 
des  Komponisten  Rath  hätten  ausüben  können, 
hat  ein  unerbittliches  Schicksal  vereitelt.  Was 
er  hätte  werden  können,  ist  aus  seinen  Leistun¬ 
gen  nur  in  ungenügender  Weise  zu  ersehen. 
Nur  die  vermögen  es  vollkommen  zu  schätzen, 
die  ganz  wissen,  was  er  gewesen  ist... 
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Op.  9. 
Op.  10. 

Op.  11. 

Op.  12. 

Op.  13. 

Op.  14. 
Op.  15. 

Op.  16. 


Drei  Tanzidyllen  für  Klavier  (Frau  Anna  vom  Rath  gew.) 

Süddeutscher  Musikverlag,  Strassburg. 

Zwei  Klavierstücke:  Nr.  1  Capriccio  alla  polacca, 

„  2  Serenade  (an  Frl.  Hedwig  Meyer) 

bei  F.  E.  C.  Leuckart,  Leipzig. 

Zwei  Stücke  für  Violine  und  Klavier: 
a)  Pastorale,  b)  Improvisation 

an  Miroslav  Weber,  an  Dr.  Gustav  Schulze 

bei  F.  E.  C.  Leuckart,  Leipzig. 

Drei  Lieder:  Sommerabend  (Wilhelm  Weigand)  Louise  Höfer  gew. 

Nacht  (Fuchs-Nordhoff)  Marie  Henke  gew. 

Gebet  (Hebbel)  Anna  Weismann-Hecker  gew. 

bei  Ries  &  Erler,  Berlin. 

Drei  Klavierstücke  (Mazurka,  Reigen,  Capriccio)  Frl.  Vera  Maurina  gew.) 

bei  Ries  &  Erler,  Berlin. 

Festmarsch  (seiner  Cousine  zur  Hochzeit)  Dr.  H.  Lewy,  München. 

3  Klavierstücke:  Danza  Malinconica,  Devozionala,  Burla. 

Gewidmet  Guilleaume  de  Lallemand 

bei  Dr.  Heinr.  Lewy,  München. 
Klavierstücke  Valse,  Manuskript.  Schwermut  .  .  .  unvollendet. 

Ständchen  von  Rieh.  Strauss,  für  Klavier  bearbeitet. 


*  * 

* 

Wir  regen  hierdurch  zur  Eröffnung  der  Konzertsaison  einen  Felix  vom  Rath-Abend  in  der 
Tonhalle  (Kaimsaal)  mit  dem  Kaimorchester  und  folgendem  ungefähren  Programm  an : 

1.  Klavierquartett  op.  2  die  Herren  Walther  Lampe,  Theodor  Kilian,  Ludwig  Volfnhals  und 
Heinrich  Kiefer. 

2.  Lieder  nach  Auswahl  für  Sopran  und  Alt,  Frau  Sophie  Rikoff  und  Frl.  Helene  Rahn. 

3.  Violinsonate,  Op.  1,  Herren  Kilian  und  Ludwig  Thuille. 

4.  Lieder  für  Tenor  und  Bariton,  Herren  Franz  Bergen  und  Anton  Dressier. 

5.  Klavierkonzert  op.  6,  B-moll.  Frau  Langenhan-Hirzel  und  das  Kaimorchester. 
Klavierbegleitung  der  Lieder:  Die  Herren  Professor  Max  Schillings,  Max  Reger  und  Schmid-Lindner 


Die  „neue“  chromatische  Harfe. 

Folgenden  Aufsatz  finden  wir  in  Nr.  46  der  Leipziger  „Signale"  vom 
16.  August  d.  J. : 

„Ist  die  neue  chromatische  Harfe  eine  Verbesserung?  —  Zu  dieser 
Frage  nimmt  eine  Zuschrift  Stellung,  die  uns  von  Seiten  des  hervorragenden  Harfenvir¬ 
tuosen  Alfred  Kästner  in  London  zugeht.  Herr  Prof.  Kästner  schreibt: 

Gestatten  Sie  mir,  in  meiner  Eigenschaft  als  Harfenspieler  von  Erfahrung  Stellung 
zu  nehmen  zu  dem  Artikel,  den  eine  so  hervorragende  musikalische  Persönlichkeit  wie 
Herr  Generalmusikdirektor  Felix  Mottl  im  Pariser  „Figaro“  vom  23.  Juli  d.  J.  mit 
Bezug  auf  die  „n  e  u  e"  chromatische  Harfe  ohne  Pedale  von  Lyon  in  Paris  veröffent¬ 
licht.  Seit  Jahren  in  grossen  Orchestern  und  als  Solist  in  den  verschiedensten  Ländern 
tätig,  dürfte  es  mir  wohl  erlaubt  sein,  meine  Meinung  in  der  Sache  abzugeben. 

Diese  Frage  ist  eine  Wichtigkeit  für  alle  Dirigenten  und  Orchesterkomponisten  und 
bedarf  der  Aufklärung  von  fachmännischer  Seite  —  und  niemand  kann  da  kompetenter 
sein,  als  ein  Harfenspieler  selbst,  auch  ist  es  nötig,  dass  die  musikalische  Welt  weiss, 
worum  es  sich  hier  eigentlich  handelt. 

Ich  muss  von  vorneherein  bemerken,  dass  ich  der  Erfindung  absolut  nicht  etwa 
aus  prinzipiellen  Gründen  feindlich  gegenüberstehe,  sondern  mich  bemühe,  etwaige  Vor¬ 
teile  herauszufinden ;  solche  sind  im  Vergleich  mit  der  Pedalharfe  jedoch  gering  und 
werden  durch  ganz  ungeheuere  Nachteile  wettgemacht.  Ich  muss  zu  meinem  Bedauern 
Herrn  Direktor  Mottl,  den  zu  kennen  ich  die  Ehre  habe,  widersprechen,  wenn  er  be- 
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hauptet,  dass  die  Zukunft  der  Lyonschen  chromatischen  Harfe  gehört.  Dass  diese  Harfe 
zur  Ausführung  von  Glissandi  und  Doppeltönen  (welch  letztere  bekanntlich  durch  die 
Pedale  erzeugt  werden)  unbrauchbar  ist,  gibt  Herr  Direktor  Mottl  selbst  zu.  Dies 
genügt  aber  vollkommen,  um  meine  Ansicht  zu  beweisen !  Denn  es  sind  das  gerade  die 
einzig  wirkungsvollen,  zauberhaften  Effekte,  die  keinem  anderen  Instrument  zu  eigen  und 
auch  von  allen  bedeutenden  Komponisten  der  Neuzeit  mit  Vorliebe  angewendet  werden 
und  in  ganz  besonderem  Masse  von  keinem  Geringeren  als  Richard  Strauss,  dessen 
Werke  ja  jetzt  das  Konzertrepertoire  der  ganzen  Welt  beherrschen.  Was  soll  uns  nun 
hier  die  chromatische  Harfe  nützen?  Im  Gegenteil,  es  ist  unmöglich,  sie  zu  gebrauchen. 
Ihr  Wert  würde  sich  allein  auf  die  Ausführung  des  Feuerzaubers  in  der  Walküre  und 
einiger  ähnlicher  Orchesterstimmen  beschränken  —  die  aber  für  wirklich  tüchtige 
Harfenisten  stets  auf  der  Pedalharfe  auch  spielbar  sein  werden. 

Ich  glaube  somit,  dass  es  ziemlich  evident  erscheint  und  keinem  Zweifel  unter¬ 
liegt,  dass  nicht  nur  an  ein  Verdrängen  der  Pedalharfe  auf  absehbare  Zeit  nicht  zu  denken 
ist,  sondern  dass  diese  so  lange  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  bleibt,  bis  nicht  die  chro¬ 
matische  Harfe  ohne  Pedale  soweit  verbessert  sein  wird,  dass  alle  die  vorerwähnten,  in  fast 
jedem  modernen  Orchesterstück  und  modernen  Opern  vorkommenden  Effekte  auf  dieser 
ausführbar  sein  werden. 

Dass  die  Pedale  eine  grosse  Schwierigkeit  beim  Harfenspiel  bilden,  steht  fest,  und 
eine  chromatische  Harfe  ohne  Pedale,  auf  der  man  alles  das  spielen  kann,  was  auf 
einer  Pedalharfe  möglich,  wäre  das  Ideal,  von  dem  wir  Harfenisten  kaum  zu  träumen 
wagen !  Es  bliebe  also  nur  übrig,  für  die  sehr  wenigen  wirklich  notwendigen  Fälle  im 
Orchester  nebenbei  eine  chromatische  Harfe  zu  haben.  — 

Was  aber  die  Erfindung  dieser  letzteren  selbst  anbetrifft,  so  ist  sie  überhaupt  keine 
neue  Erscheinung,  es  wurden  ähnliche  Harfen  schon  vor  hundert  Jahren  konstruiert, 
wie  aus  jedem  Musiklexikon  ersichtlich  ist.  Eine  solche  befindet  sich  sogar  hier  in  London 
im  South-Kensington-Museum.  Dies  spricht  am  deutlichsten  dafür,  dass  die  Pedal  harfe 
vorläufig  einzig  und  allein  ihre  Berechtigung  hat. 

Zum  Schlüsse  gestatten  Sie  mir  eine  Bemerkung.  Herr  Direktor  Mottl  motiviert 
die  Unzulänglichkeit  der  Pedalharfe  auch  damit,  dass  unsere  Klassiker  dieselbe  so  selten 
im  Orchester  angewandt  haben.  Darauf  muss  ich  erwidern,  dass  die  Erfindung  der  Doppel¬ 
pedalharfe  (nicht  der  einfachen  Harfe,  die  weit  früher  schon  existierte)  erst  seit  den  Zwan¬ 
ziger-Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  datiert,  sonst  hätten  sicherlich  auch  die  Klassiker 
reichlich  von  ihr  Gebrauch  gemacht. 

Indem  ich  Ihnen,  Herr  Redakteur,  usw. 

London,  den  7.  August  1905.  Alfred  Kästner." 

Wir  haben  diesen  Brief  des  Interesses  halber,  das  die  Sache  in  weiteren  Kreisen  verdient, 
ungekürzt  wiedergegeben  und  setzen  noch  die  aus  eigenen  mehrjährigen  Beobachtungen  geschöpfte 
Wahrnehmung  hinzu,  dass  von  einem  Nachklingen,  einer  Resonanz  des  Tones  auf  der  chromatischen 
Harfe  keine  Rede  sein  kann:  alles  klingt  spröde,  trocken,  kaum  dass  eine  Seite  angerissen,  ist  der 
Ton  auch  schon  verpufft.  Die  Bequemlichkeit  des  Fehlens  der  Pedale  wird  also  teuer  genug  erkauft. 

Wir  hoffen,  dass  sich  nun  auch  andere  bedeutende  Harfenisten  in  dieser  Angelegenheit 
äussern  werden,  da  es  ja  doch  geboten  scheint,  diesem  gewaltsamen  Pariser  Unternehmertum, 
(das  es  u.  a.  zustande  brachte,  dass  am  Tonkiinstlerfest  Frankfurt  1905  eine  solche  chromatische 
Harfe  samt  importierter  Spielerin  ohne  viel  Federlesens  neben  die  Erardharfe  plaziert  wurde)  ein 
Gegengewicht  gesetzt  wird.  Man  spekulierte  da  wieder  einmal,  so  wie  später  im  Gürzenich  zu  Köln 
und  jetzt  im  Falle  Mottl  auf  die  deutsche  Gutmütigkeit  und  —  sagen  wir  es  offen  —  auf  die  Un¬ 
kenntnis  der  Konstruktion  des  Instruments,  die  trotz  Pedale  und  von  unfähiger  Seite  stark  be- 
seufzter  Schwierigkeit  bisher  eine  geniale  Erfindung  bleibt,  von  der  alle  modernen  Künstler  er¬ 
giebigen  Gebrauch  machen.  r.k. 


Konzertsaal. 

31ünclieu. 

Henri  Marteau  und  F  r  e  d  e  r  i  k 
Lamond  werden  in  kommender  Saison  einen 
Zyklus  von  fünf  Sonaten-Abenden  veranstalten 
und  sämtliche  Violin-Klaviersonaten  von  Beet¬ 
hoven  aufführen,  ein  wahres  Musikfest,  auf  das 
wir  uns  schon  jetzt  freuen  dürfen. 

Mat  ja  von  Nissen-Stone  und  Pro¬ 
fessor  Schmid-Lindner  verbinden  sich  — 
auf  Anregung  des  Leipziger  Musikverlegers 


Daniel  Rahter  —  zu  einem  Konzert,  das 
am  29.  Oktober  d.  J.  stattfindet  und  höhere 
instruktive  Zwecke  insoferne  verfolgt,  als  es  in 
progressiver  Reihenfolge  solche  Werke  zeit¬ 
genössischer  Tonkünstler  (u.  a.  von  Wolf- 
Ferrari,  Hugo  Kaun,  Allessandro  Longo,  Arensky, 
Schütt  und  frühere  Werke  Richard  Strauss’)  vor¬ 
führen  wird,  denen  auch  leichte  Verwendbarkeit 
zum  Unterricht  und  zum  Musizieren  im  häus¬ 
lichen  Kreise  bei  hohem  musikalischem  Wert 
eignet.  Ein  schöner  Gedanke,  von  dem  man 
noch  mehr  Konzertgeber  beseelt  sehen  möchte! 
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Die  Musikalische  Gesellschaft  in 
Essen,  eine  seit  zwei  Jahren  bestehende  Ver¬ 
einigung,  auf  Initiative  des  rührigen  Musik¬ 
schriftstellers  Max  Hehe  mann  unter  Mitwir¬ 
kung  einer  grossen  Anzahl  kunstsinniger  Essener 
Persönlichkeiten  gegründet  und  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestandes  auf  eine  ganz  respektable 
Höhe  gebracht,  hat  für  den  kommenden  Winter 
ein  ganz  exquisites  Programm  entworfen.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  Essen  ausserdem  eine  Serie 
von  Abonnementskonzerten  des  städtischen  Or¬ 
chesters  unter  Wittes  Leitung  und  zu  diesen 
Veranstaltungen  seit  letzten  Oktober  einen  der 
prächtigsten,  modernsten  Konzertsäle  Deutsch¬ 
lands  in  der  eigens  dafür  erbauten  Stadthalle 
hat,  kann  man  der  aufblühenden  Stadt  nur  herz- 
lichst  zu  diesen  Faktoren  gratulieren.  In  dem 
Programm  sind  vorgesehen:  ein  von  Karl 
Straube  -Leipzig  ausgeführtes  Orgelkonzert 
mit  Max  Regers  sinfonischer  Fantasie  und  Fuge 
op.  57  (nach  Dantes  Inferno),  seiner  Fantasie 
über  den  Choral  „Wachet  auf,  ruft  uns  die 
Stimme"  und  einer  Reihe  Bachscher  Werke.  Die¬ 
ser  Veranstaltung  folgt  am  8.  Oktober  als  Clou 
der  Saison  ein  Sinfoniekonzert  unter  Mottls 
Leitung,  der  die  Serenade  für  vier  Orchester 
von  Mozart,  das  fünfte  Brandenburgische  Kon¬ 
zert  und  die  Uraufführung  von  Max  Regers 
„Sinfonietta"  dirigiert,  dem  ersten  grösseren 
Orchesterwerk  des  Münchner  Meisters, 
das  die  musikalische  Welt  mit  grosser 
Spannung  erwartet.  Im  November  gibt  die  So- 
ciete  des  concerts  des  instruments  anciens  aus 
Paris  ein  Konzert.  Im  Januar  kommt  Hans 
P  f  i  t  z  n  e  r  nach  Essen,  um  einen  Zyklus  seiner 
Lieder  und  die  Wunderhornlieder  Theodor 
Streichers  selbst  zu  begleiten.  Das  Mün¬ 
chener  Kaim-Orchester  beschliesst  den  Reigen 
mit  einem  Konzert. 

Oper. 

Max  Schillings  „Pfeifertag"  kommt 
nun  auch  an  der  Wiener  Hof  o  per  zur  Auf¬ 
führung.  Wem  die  dort  zu  Gebote  stehenden 
Kräfte  —  Orchester,  Darsteller  und  Dekorations¬ 
künstler  —  vertraut  sind,  weiss  im  Voraus,  dass 
die  Wiedergabe  des  Werkes  in  Wien  unter 
Gustav  Mahler  sich  zu  einer  künstlerischen 
Grosstat  gestalten  wird. 

Cherubinis  „Wasserträger"  ist, 
vollständig  neu  einstudiert,  im  Königl.  Opern¬ 
haus  zu  Berlin  nach  langem  Schlaf  zu  frischem 
Leben  erwacht.  Seine  Renaissance  wird  in  der 
Berliner  Presse  freudigst  begrüsst.  (S.  Zeitschrif¬ 
tenschau.) 

Leoncavallo  scheint  von  einem  unheim¬ 
lichen  Produktionsfieber  befallen  zu  sein :  Kaum 
dass  er  „Figaros  Jugend"  vollendet,  hat  er  schon 
wieder  ein  anderes  Libretto  „in  die  Arbeit"  ge¬ 
nommen  und  zwar  „Veranda"  von  Luigi  Cun- 
solo.  Die  Handlung  spielt  zu  Zeiten  Kaiser 
Otto  II.  in  Süditalien  und  wir  hoffen,  dass 
diesmal  dem  Maestro  Stoff  und  Schauplatz  besser 
„liegen"  als  der  verunglückte  Berliner  Roland. 
Ob  für  die  Uraufführung  in  Berlin  schon  Gala¬ 
oper  angesagt  ist,  können  wir  mit  Bestimmtheit 
nicht  melden  .... 

Der  blinde  Tonkünstler  Giuseppe 
P  a  ’c  i  n  i,  dessen  einaktige  Oper  „Allessandra“  bei 
ihrer  Premiere  in  der  Mailänder  Scala  sehr  freund¬ 
lichen  Erfolg  davontrug,  arbeitet  derzeit  an  einer 


Oper  mit  dem  Titel:  „Dr.  Antonio",  deren  Hand¬ 
lung  sich  nach  einer  Erzählung  von  Ruffini  auf 
drei  Akte  ausdehnt. 

Personal-Nachrichten. 

Karl  von  Kaskel,  dem  Komponisten 
der  „Bettlerin  vom  Pont-des-Arts"  und  des 
„Dusle  und  Bäbeli"  wurde  vom  König  von  Sach¬ 
sen  der  Titel  eines  königlichen  Pro¬ 
fessors  verliehen. 

Ferdinand  Hummel,  der  Komponist 
der  „Mara"  und  vieler  Lieder,  Klavier-  und  Har¬ 
fenstücke,  selbst  ausgezeichneter  Harfenvirtuose 
und  Dirigent  an  der  Berliner  Hofoper,  begeht 
am  6.  September  zusammen  mit  dem  fünfzigsten 
Geburtstag  sein  40jähriges  Künstlerjubiläum. 

Eduard  Möricke,  ein  Neffe  des  grossen 
schwäbischen  Lyrikers,  ist  von  Cosima  Wagner 
als  Kapellmeister  ans  Festspielhaus  nach 
Bayreuth  berufen  worden.  Bisher  war  Möricke 
am  Stadttheater  zu  Stettin  tätig. 

Hans  Richard,  ein  ganz  hervorragend 
begabter  und  viel  schon  könnender  Pianist  — 
Reisenauer  und  Pugno  waren  seine  Lehrer  — 
ist  unter  glänzenden  Bedingungen  als  Professor 
an  das  National  -  Konservatorium  in  Cin¬ 
cinnati  berufen  worden. 

Henri  Marteau  in  Genf  hat  unter 
seinen  Schülern  am  Ende  des  letzten  Semesters 
ein  Konkurrenzspiel  abgehalten.  Den  ersten 
Preis  erhielt  Robert  P  o  1 1  a  k  aus  Wien ;  er  be¬ 
steht  aus  einer  wertvollen  Geige  und  kompletem 
Notenmaterial  (Partitur  und  Stimmen)  dreier 
Violinkonzerte.  Die  ganze  Idee  und  Art  ihrer 
Ausführung  zeugt  so  recht  für  die  vornehme 
Gesinnung  Marteaus  und  gereicht  ihm  zur 
grossen  Ehre. 

Guido  Peters,  der  treffliche  Klavier¬ 
künstler,  verlässt  München,  um  einen  ehrenvollen 
Ruf  an  das  Wiener  Konservatorium  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  anzunehmen. 

Dem  Klavierfabrikanten  Friedrich  Ehrbar 
in  Wien,  der  sich  neben  Bösendorfer  um  das 
Wiener  Musikleben  in  grossem  Masse  verdienst¬ 
lich  gemacht  hat,  wurde  vom  Kaiser  von  Oester¬ 
reich  der  Titel  eines  Kaiserlichen  Rates  verliehen. 

Unsere  Toten. 

Felix  vom  Rath,  der  symphatische  und 
zu  den  grössten  Hoffnungen  berechtigende  Ton¬ 
künstler,  ist  Freitag,  den  25.  August,  in  München, 
wo  er  sich,  von  seiner  rheinischen  Heimat  ent¬ 
fernt,  niedergelassen,  an  den  Folgen  eines  ope¬ 
rativen  Eingriffs  im  blühenden  Mannesalter  von 
39  Jahren  gestorben.  Den  Lebensgang  des  Ent¬ 
schlafenen,  das  Resultat  seines  künstlerischen 
Schaffens,  dem  ein  so  jähes  Ziel  gesetzt  wurde, 
ist  wohl  niemand  berufener  zu  schildern  als 
Rudolf  Louis.  Er  unterzieht  sich  dieser  traurigen 
Aufgabe  im  Morgenblatt  vom  30.  August  der 
„M.  N.  N.".  Wir  bringen  nebst  einem  Bildnis 
des  Dahingegangenen  den  ganzen,  mit  liebevoller 
Pietät  und  durchdringendem  Verständnis  ge¬ 
schriebenen  Aufsatz  an  anderer  Stelle. 

Franz  Strauss,  der  berühmte  Meister 
des  Horns,  Vater  Richard  Strauss',  ist  am 
2S.  Mai  unerwartet  rasch  in  hohem  Alter  zu 
München  gestorben.  Eine  ausführliche  Würdi¬ 
gung  seines  Schaffens  und  seiner  grossen  re¬ 
produktiven  Kunst  wollen  wir  in  nächster 
Nummer  von  berufener  Feder  bringen. 
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Professor  Dr.  Heinrich  Bulthaupt, 
der  Verfasser  der  „Dramaturgie  der  Oper“,  ist, 
56  Jahre  alt,  in  Bremen,  seinem  langjährigen 
Wohnsitz,  gestorben.  Bulthaupt  hat  u.  a.  die 
Handlung  zu  Rubinsteins  „Christus“,  später  die 
zu  d'Alberts  „Kain"  geschrieben. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche  Monatshefte.  Im  Septemberheft 
gibt  Rudolf  Louis  beherzigenswerte  Anre¬ 
gungen  für  die  Zusammenstellung  der  Pro¬ 
gramme  auf  den  Tonkünstlerfesten  im  Anschluss 
an  eine  schon  vom  historischen  Standpunkt  aus 
gesehene  Betrachtung  über  die  Ergebnisse  des 
diesjährigen  Festes  in  Graz. 

Bühne  und  Welt.  In  Fortsetzung  der  Serie 
„Geburts-  und  Wohnstätten  deutscher  Dichter 
und  Komponisten“  bringt  Robert  Kohl¬ 
rausch  im  zweiten  Augustheft  einen  netten  Ar¬ 
tikel  über  Mozarts  Wohnhaus  in  München, 
dem  einige  gelungene  Aufnahmen  beigegeben 
sind.  Sie  stellen  das  „Sonneneck"  —  welch  be¬ 
ziehungsreiche  Bezeichnung  zu  Mozarts  licht¬ 
vollen  Werken !  —  in  der  Burgstrasse,  einen  der 
ältesten  und  originellsten  Stadtteile  Münchens, 
dar. 

Tägliche  Rundschau.  In  einer  trefflichen 
Besprechung  über  den  neueinstudierten  „Wasser¬ 
träger"  am  Berliner  Opernhaus  sucht  Willy 
Pastor  nachzuweisen,  dass  mehr  denn  Gluck 
C  h  e  r  u  b  i  n  i  das  Bindeglied  in  der  grossen 
Entwicklungszeit  der  Oper,  zwischen  alten  und 
neuen  Ausdrucksmitteln,  bildet. 

Bayreuther  Blätter.  7. — 9.  Stück.  S.  259. 
Herr  Kurt  Mey,  der  „ideale"  Vertreter  jenes 
von  Guido  Adler  (dem  Professor  für  Musik 
an  der  Wiener  Universität)  in  seinem  hochbe¬ 
achtenswerten  Werk  über  Richard  Wagner 
geprägten  Typus  der  ,,W  a  g  n  e  r  i  t  e  n",  die 
meinen,  die  Sache  Wagners  zu  ihrer  persönlichen 
machen  zu  müssen  und  die  wähnen,  des  Meisters 
Werk  werde  ohne  ihr  Getue  nicht  genügend  ge¬ 
würdigt  —  dieser  famose  Herr  also  gefällt  sich 
gelegentlich  einer  Besprechung  über  Adlers 
Vorträge  in  rüden  Anrempelungen,  die  wir 
nächstens  einer  schärferen  Beleuchtung  unter¬ 
ziehen  wollen.  Einen  Mann  vom  Wissen  und 
Können  Guido  Adlers,  welchem  Bayreuth  für 
seine,  seit  zehn  Jahren  ein  Gegengewicht 
zu  Hanslicks  Theorie  bildende  Taktik  in 
seinen  Universitäts  -  Vorlesungen  nur  dank¬ 
bar  sein  sollte,  derart  zu  begegnen,  ist  ent¬ 
schieden  unpassend  und  muss  in  der  Fach¬ 
presse  scharf  zurückgewiesen  werden.  Wohin 
kämen  wir,  wollten  alle  Schriftsteller  unterein¬ 
ander  sich  mit  solchen  unnoblen  Waffen  be¬ 
kämpfen  ? 


Literatur. 

Im  Verlage  von  Barthoff  Senff  in 
Leipzig  ist  ein  neuartiges  Werk  „Musik  und 
Musiker  des  19.  Jahrhunderts“,  in  20  farbigen 
Tafein  dargestellt  von  Dr.  Walter  Nie¬ 
mann  erschienen.  Von  der  Forderung  nach 
notwendiger,  schneller  und  anschaulicher  Beleh¬ 
rung  ausgehend,  hat  der  Autor  mit  diesem  Werke 
ein  Jedem  unentbehrliches  Hilfs-  und  Nach- 
schlagebuch  geschaffen.  Er  bietet  mit  ihm  keine 
trockenen  Tabellen,  sondern  gewissermassen  die 
gesamte  europäische  Musikgeschichte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  im  Bilde.  Geburts-,  Todesjahr,  Bedeu¬ 
tung  jedes  Komponisten,  die  vornehmlich  von 
ihm  gepflegten  Kunstgattungen,  seine  Beein¬ 
flussungen  von  anderer  Seite,  Verzeichnisse  aller 
europäischen  Opern  und  ihrer  Uraufführungen, 
alles  dies  sowie  die  Stellung  des  Komponisten 
innerhalb  der  musikalischen  Entwickelungsge¬ 
schichte  des  Jahrhunderts  sieht  der  Leser  pla¬ 
stisch  auf  den  ersten  Blick  vor  sich.  Das  vor¬ 
nehm  ausgestattete,  die  neuesten  Hilfsmittel  gra¬ 
phischer  Technik  heranziehende  Werk,  dem 
klare,  knappe  Erläuterungen  zum  Gebrauch  und 
ein  erschöpfendesNamensregister  beigegeben  sind, 
ist  ein  ganz  unentbehrliches  Lehr-  und  Lernbuch 
für  Gebildete  aller  Berufe,  die  sich  über  neuere 
und  neueste  Musik  orientieren  wollen.  Seiner 
internationalen  Anlage  Rechnung  tragend,  wurde 
der  textliche  Teil  in  den  wichtigsten  europä¬ 
ischen  Sprachen  gedruckt. 

Zur  Besprechung  eingegangen. 

„Die  Musik“,  Sammlung  illustrierter  Einzel¬ 
darstellungen,  herausgegeben  von  Richard 

5  t  r  a  u  s  s  bei  Bard,  Marquardt  &  Co.,  Ver¬ 
lagsbuchhandlung,  Gesellsch.  m.  b.  H.,  Ber¬ 
lin  W.  57.  Bisher  erschienen :  Band  I :  Beet¬ 
hoven  von  August  Göllerich,  Band  II:  In¬ 
time  Musik  von  Oscar  Bie,  Band  III : 
Wagner  -  Brevier,  heraus^egeben  von 
Elans  von  Wolzogen,  Band  IV:  Geschichte 
der  französischen  Musik  von  Alfred 
Bruneau,  Band  V:  Bayreuth  von  Hans  von 
Wolzogen,  Band  VI:  Tanzmusik  von  Oscar 
Bie,  Band  VII:  Geschichte  der  Pro¬ 
gramm-Musik  von  Wilhelm  Klatte,  Band 
VIIL  Franz  Liszt  von  August  Göllerich, 
Band  IX:  Die  russische  Musik  von  Alfred 
Bruneau,  Band  X:  Hector  Berlioz  von 
Max  Graf,  Band  XI:  Paris  als  Musik¬ 
stadt  von  Roman  Rolland,  Band  XII:  Die 
Musik  im  Zeitalter  der  Renaissance 
von  Max  Graf. 

Dr.  Karl  Storck:  Beethoven-Briefe  aus 
der  Sammlung:  Bücher  der  Weisheit  und  Schön¬ 
heit,  herausgegeben  von  Jeannot  Emil  Freiherr 
von  Crottus.  Druck  und  Verlag  von  Greiner 

6  Pfeiffer,  Stuttgart. 


Notiz. 

Wir  erklären  hierdurch  für  alle  Fälle  ausdrücklich,  mit  dem  zweifelhaften  Unter¬ 
nehmen  einer  sogenannten  „Neuen  Musik-  und  Literatur  -  Zeitung",  die  anfänglich  in 
Wien,  später  in  Leipzig  herauskam  und  nun  in  München  ihr  C liehe- Unwesen  unter 
der  Leitung  eines  Herrn  „Professor"  Gustav  Kühle  treibt,  in  keinerlei,  wie  immer  ge¬ 
arteten  Verbindung  zu  stehen. 

DIE  REDAKTION  DER  „MUSIKALISCHEN  RUNDSCHAU". 
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Adressen-Tafel. 

Preis  für  die  S-spaltige  Petit-Zeile  20  Plg. 

Lisa  Burgmeier, 

Kon«rt-  u.  Oratoriensängerin, 
Aarau,  Schweiz. 

HERMANN  KLUM,  Pianist 

erteilt  an  Vorgeschrittene  Unterricht. 

lHüncben  öedonifr.  io. 

Prof.  Carl  Prill 

k.  k.  Hofkonzertmeister 
WIEN  IV,  Mayrhoferg.  12. 

Irene  von  Brennerberg 

Violinvirtuosin 

BERLIN  W.,  Luitpoldstrasse  31/3. 

Elsie  Playfair 

Violinvirtuosin 

Paris-Neuilly 

18  bis  rue  du  Marche. 

Hermann  Kornay, 

Konzertsänger ,  Tenor 

Frankfurt  a.  M. 

Kaiserstrasse  69/». 

GEORG  LEDERER 

Kammersänger 

Schlachtensee  bei  Berlin,  Friedrich-Wilhelmstrasse  55. 
erteilt  Unterricht  im  Gesang.  Vollst.  Ausbild,  für  Oper  u.  Konzert. 

Wilhelmine  Balsep-Landmann 

Gesangsmeisterin 

Frankfurt  a.  M. 

Koselstrasse  61. 

3  0112  106069856 


Giuseppe  Fiorini,  München,  Tal 

Mitglied  des  deutschen  Geigenbauerverbandes.  —  Prämiert  auf  7  Ausstellungen. 

Alte  Meister-Violinen.  Lutherie  italienne  ancienne  et  modert 


Fiorini’s  neue  Violinen,  den  alten  berühmtesten  Meistern  gleichkommend. 

Ständiger  Ankauf  u.  Gelegenheitsverkäufe  iu  alten  Meistergeigen  unter  Garantie.  —  Fachm.  Begutachte 


Aloys  Maier, 


Verlag  von 

Hofmusikalien¬ 
handlung, 


Fulda 


empfiehlt  den  verehrlichen  Musikdirektoren  gemischter 
Chöre  das  neue  Konzertdrama: 


„Kaiser  Max 


und 

seine  Jäger" 


für  Soli,  gemischten  Chor  und  Orchester 
von  Prof.  Dr.  Alb.  Thierfelder, 

(Ihrer  Königl.  Hoheit  der  Grossherzogin  Alexandra  von 
Mecklenburg-Schwerin  gewidmet). 


Klavierauszug  151  Seiten,  eleg.  ausgestattet  9  Mark, 
Singstimmen  ä  Mk.  1,20. 


Harmoniums 


mit  wundervollem  Orgelton  von  7t; ' 

an,  frachtfrei,  mit  Harm.-Schule.  I 
strierte  Prachtkataloge  gratis. 


Aloys  Maier,  Fulda, 

Hoflieferant  (gegr.  1846). 


Iw] 


Das  hervorragend  schöne  Chorwerk  hat  überall 

bei  den  Erst-Aufführungen  in  Berlin,  Brandenburg, 

Stendal,  Lauban,  Fulda,  Rostock,  Halle,  Graudenz 
das  Publikum  geradezu  begeistert,  und  der  Erfolg 
gestaltete  sich  zu  einem  überaus  glänzenden  und 
durchschlagenden. 

Das  neue  Konzert-Drama  hält  auch  textlich  durch 
Baumbachs  herrliche,  fesselnde  Dichtung 
die  Zuhörer  bis  zum  Schlüsse  in  Spannung  und  wirkt 
wie  eine  Oper  im  Konzertsaale. 

Ein  mit  ca.  60  Notenbeispielen  versehener  Konzert¬ 
führer  steht  den  verehrl.  Dirigenten  gratis  und  franko 
zur  Verfügung. 

Klavierauszug  auf  3  Wochen  zur  Ansicht. 

Buch-  und  Kunstdruckerei  Carl  Madlung  und  Heinrich  Heidenreich,  München-Schwabing, 

Feilitzschstrasse  1. 


